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lieber die Anwendung des Mikroskopes 
in der Urgeschichtsforschung. 

Von Dr. Fritz Netolitzky, Assistenten in Innsbruck. 

Die mikroskopische Untersuchung hat auf dem | 
weiten Felde der Urgtschichtsforschnng schon manchen 
wichtigen Fand getbaa, nicht selten wurden durch *ie | 
neue Wege eröffnet, kühne Ansichten aufgPBtelU, alte 
Meinungen gestürzt oder gefestigt. Besonders waren 
es bisher Mineralogen und Petrographen, die sich des 
Vergriisserung-'g lasen und der mikroskopischen Technik 
mit vielem Erfolge bedienten So hatte Fischer in 
Freiburg auf Grund seiner Dünnschliffe aus Stein waffen 
die Nephrit- und Jadeitfrage in’* Holten gehracht, die 
trotz manchen Irrthumes in der Deutong der gefundenen 
Tbat«ichen *o befruchtend und anregend auf eine Schaar 
anderer Forscher am den verschiedensten Wissensge- 
bieten gewirkt hat. 

Trotz solcher und anderer Ähnlicher Erfolge hat 
sich aber das Mikroskop noch immer nicht jenen 
Ehrenplatz auf dem genannten Gebiete errangen, der 
ihm unzweifelhaft gebührt; denn von einer allgemeinen 
Anwendung int nicht die Rede und selbst Funde, die 
ohne Weiteres einen klaren Einblick in ihren feinsten 
Aufbau gestattet hatten, wurden meist nur oberfläch- 
lich, kaum bei ganz schwachen Vergrösserungen be- 
trachtet. Am deutlichsten zeigt sich dieser Mangel in 
dem viel erwähnten Werke Heer‘s, »Die Pflanzen der 
Pfahlbauten*, in welchem das VergrösseruDgsglas gar 
keine Rolle spielt Und doch ist ohne dessen Hilfe 
eine einwandfreie Bestimmung all der Sämereien nicht 
recht möglich, und wenn auch Irrthflmer selten unter- 
laufen sind, so ist das vor Allem der ausgezeichneten 
Erhaltung und der Menge des Untersuchungsmateriales 
za danken. Sind dagegen die Getreidekorner aus den 
Aebren gefallen, sind Früchte und Samen durch Ver- 
kohlung an kenntlich oder sonst t heil weise zerstört, 
dann genügt das freie Auge allein nicht mehr, sondern i 



man mos« es mit dem Vergrösserung«gla»e schärfen. 1 ) 
Ausnahmslos gilt dieses bei der Untersuchung von 
Gewebsresten, wie man sie in grösseren Stücken in 
Pfahlbauten, in nordischen Baumsärgen, im Salzberg 
bei Hallstadt und an wenigen anderen Urten gefunden 
hat. Die Herkunft des Fadens zu ihrer Fertigstellung 
kann auf eine andere Weise nicht sicher erkannt werden. 

Aber nicht nor bei der Untersuchung solcher 
grosser Gewebsatücke, die nur an einigen besonders 
begünstigten Oertlichkeiten gefunden werden, ist das 
Vergrösserungsglas von Wichtigkeit, sondern mit seiner 
Hilfe wird es nicht selten gelingen, Rette von Beklei- 
dung- dort nachzuweisen, wo das unbewaffnete Auge 
nichts mehr wahrnehmen kann. Solche günstige Stellen, 
die einer gründlichen Untersuchung nie entgehen soll- 
ten, sind z. B. an Gewandspangen zwischen Nadel und 
Rast, ferner an Oexen, Häkchen, Ringen u. s. w. Auch 
über die Schäftung und Befestigung der Waffen und 
Werkzeuge dürfte da* Mikroskop Neues Anden helfen. 

Könnte man die Geschichte unserer Nutzpflanzen 
und der sie begleitenden Unkräuter enthüllen, beson- 
ders was ihre ursprüngliche Heimath und ihre Wande- 
rung anbelangt, so wäre ein gewaltiger Schritt nach 
vorwärts in der Urgeschichte des Menschen gelungen. 
Es liegt aber in der Natur der Sache, d.uis wir die 
Kücbengerüthschafcen mit wenigen Ausnahmen besser 
kennen als die Nahrungsmittel, derentwegen jene erst 
erfunden wurden. Aus der Form, dem Materiale und 
den Verzierungen solcher Geräthe kann viel geschlossen 
werden, für die Art de« Gebrauches ist der Inhalt allein 
beweisend. 

Viel häufiger, als man im Allgemeinen glaubt, 
finden »ich solche Ueberbleibsel in den verschiedensten 
ÜeftUsen. Manchmal scheinen letztere allerdings ganz 

*) Vergl. C. Hart wich, Ueber Papaver somniferum, 
Apothekerzeitung 1899, ferner L. Wittinack, L'eber 
alt ägyptisches Brod (Sitzungsbericht der Gesellschaft 
naturf urschender Freunde zu Berlin. 1896. Nr. 6) u. A. 
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leer zu sein, ein ander Mal sind sie nur mit einer 
dunkleren, etwas fettig anzufühlendcn Erde gefüllt 
und doch zeigt das Vergrößerungsglas in beiden Fällen 
deutliche Zellreste, die auf das ursprüngliche Nahrungs- 
mittel mit Sicherheit schließen lassen.*) Unsere Oe* ] 
treidespelzen besitzen nämlich eine stark verkieselte i 
Oberhaut, die trotz ihrer scheinbaren Zartheit gleich | 
widerstandsfähig gegen Wasser und Feuer ist und in 
dieser Beziehung es selbst mit Steinw&tfen aufnehmen ; 
kann. Ferner wurden nach verschiedenen Berichten 1 
vorgeschichtliche Töpfe gefunden, an deren Innenwand j 
der Nahrungsbrei noch in dicken Krusten klebte. Hier | 
hätte das Mikroskop Wichtiges über die frühere Lebens- 
weise herausfinden können, leider wurden selbst solche 
Funde achtlos bei Seite» geworfen und in Genuaen, 
welche die grosse Museumsreinigung schon durchge- 
macht haben, konnten nur mehr ganz bescheidene Zell- 
Stückchen gefunden werden. 

Ebenso wie jedes Gelass auf seinen früheren Inhalt 
untersucht werden sollte, muss man auch alle Haus- 
geräte gründlich durchmustern, da es nicht ausge- 
schlossen ist, an ihnen greifbare Spuren ihrer einstigen 
Verwendung zu entdecken. Die« gilt insonderheit von 
den Mahl Vorrichtungen, wie Getreidequetschern, Reib- 
platten u. a. w., ferner von den Kochsteinen, die so 
häufig an Ort und Stelle ihrer Verwendung gefunden 
werden. Et ist unbedingt nöthig, sie alle vor einer 
durchgreifenden Reinigung zu untersuchen, namentlich 
auf Risse, Spalten und sonstige Vertiefungen zu achten 
und immer Proben der entfernten Erde aufzubewahren. 
Würde man ferner die mikroskopische Untersuchung 
auf alle jene Gegenstände ausdehnen, deren Bestim- 
mung noch unklar ist, kann manchmal ein werth- 
voller Fingerzeig für die geringe aufgebrachte Mühe 
entschädigen. 

In Pfahlbauten findet sich ferner Mist von Ziegen 
und Schafen in reichlicher Menge; da diese Thiere 
häufig mit Abfällen vom menschlichen Tische gefüttert 
werden, ist ihr Koth eingehend zu untersuchen. Noch 
wichtiger sind die freilich selteneren menschlichen 
Kxcremente selbst, die besonders dann leichter als 
solche erkannt werden können, wenn sie aus Sämereien, 
wie Himbeerkernen und Schlehen»teinen . oder aus 
Gräten und Fischschuppen bestehen. Diese Bestand- 
theile dürfen dann möglichst wenig aus ihrem innigen 
Zusammenhänge untereinander gelöst werden, da ge- 
rade die sie vereinigende Kittmasse das Wertvollste 
an der Sache ist. 3 ) Solche Spuren des Menschen, die 
von höchster Bedeutung sind , wird man vielleicht 
auch in den ältesten Wohnungshöhlen im Sinter ein- 
gesrhlossen finden und in den Kjökkenmöddinger« kann 
ihre Auffindung fast mit Sicherheit vorhergesagt werden. 

Erfolg verspricht auch bei Leichenfunden die Unter- 
suchung der Erde im Bereiche des Unterleibes, die 
man am besten mit einem beiderseits offenen Glas- 
röhre heraussticht, wobei der gewonnene Erdkern auch 
einen Einblick in die Schichtung gewährt. Sollten 

*) Bei einem Funde in Tirol fand ich in einer 
kleinen Urne neben einigen verkohlten Weizen- und 
Hirsekörnern noch wenige Wickensamen; den Haupt- 
inhalt aber bildete eine dunkle krümelige Erde, die 
ich bis zur Gewichtsconstanx trocknete und dann glühte. 
Der Gewichtsverlust betrug hierauf 20 bis 36*70 und 
dieser ist größtenteils auf die Verbrennung des orga- 
nischen Theile» der Erde zarücktufOhren. Im Glüh- 
rückstande fanden sich zahlreiche Kieselgerippe der 
Oberbau txellen von Weizen- und Hirsespelzen. 

s ) Vergl. Correipondenzblatt Nr. 8. 1900, S. 69-61. I 



sich ausserdem hohle Zähne finden, so ist eine Unter- 
suchung ihres Inhaltes gewiss rätlich.*) 

Ueber die Arbeitsweise und das Herstellen von ge- 
eigneten Präparaten lässt sich Mangels eines grösseren 
Untcrauchung*»toffe-< schwer etwas Genaueres sagen. 
Es wird die Sache des botanisch geschulten Mikro- 
skopiker* und de* Nahrung*mitteluntersuchers sein, in 
jedem einzelnen Falle die zweckmäßigste Art der Auf- 
hellung (Kalilauge. Säuren, Ammoniak) zu finden, be- 
sonders auch die Asche zu untersuchen, selbst Dünn- 
schliffe anzufertigen u. s. w. 



I. Nachtrag zum Bericht Ober dis XXXI.Versammlung in Halle a.S. 

Die protoplasmatische Bewegung der 
Nervenzellenfortsatze in ihren Beziehungen 
zum Schlaf. 

Von Dr. uied. Moritz A labe rg- Cassel. 

Von dem feineren Bau derCentralorgane des Nerven- 
system* (Gehirn und Rückenmark) hat man viele Jahr- 
zehnte hindurch Nichts weiter gewusst, al* dass die- 
selben aas zwei Gewebselementen , nämlich: 1. aus 
Nervenzellen (Ganglienzellen) und 2. auK Nervenfasern 
sich zusamraensetzen; dagegen war ei längere Zeit hin- 
durch völlig unbekannt, wie die engeren Beziehungen 
dieser lieidenGewebselemente zu einander sich gestalten, 
in welchem Verhältnis» dieselben zu einander stehen. 
In das unendliche Gewirr der Zellen und Fasern, wie 
wir solches in der grauen Hirnsubstam vor uns haben, 
ist aber durch die Untersuchungen von Golgi, der 
zugleich durch neuerfundene Färbungsmethoden seinen 
Nachfolgern den Weg geebnet bat, sowie ferner durch 
die Arbeiten von S. Ramon y Cajal, K öl liker, 
van Geh achten, Waldeyer, v. LenhoaBek u. A. 
neuerdings doch einiges Licht gekommen. Die Gang- 
lienzellen sind, wie Ihnen ein Blick auf diese dem vor- 
trefflichen Buche von L. Edinger (Bau der nervösen 
Uentralorgane, 6. Aufl. 189G) entlehnte Skizze lehrt, 
sehr verchieden von Gestalt. Die überwiegende Mehr- 
zahl derselben ist aber bipolar oder multipolar d. h. 
sie spitzen sich zu zwei oder mehr Polen zu und ent- 
senden eine Anzahl von Ausläufern, nämlich zunächst 
den Neurit oder Achaencylinderfortsatz, einen 
gleichmäasig feineren Fortsatz , welcher dpr Ner- 
venzelle zuerst ent*prosst und durch besondere anato- 
mische Eigentümlichkeiten gekennzeichnet ist, *owie 
zweitens die dickeren Dendriten (Neurodendren). 
Während letztere alsbald nach ihrem Austritt aus der 
Ganglienzelle in eine Anzahl von Aesten und Zweigen 
»ich Bpalten. gibt der Achaencylinder auf seinem zu- 
weilen viele Centimeter langen Wege in der Regel nur 
einige Seitenästcben, die sogenannten Collateralen, ab, 
um sich schliesslich in ein federbuschähnliche» Gebilde, 
welches die französischen Gelehrten als .Panache“ be- 
zeichnen, aufzutheilen. Im Muskel, sowie in der Schleim- 
haut endigen die Achsencylinder mit besonderen Vor- 
richtungen; auch die Haut enthält Aufteilungen der 
Achsency linder. Aber die wenigsten Acbseneylinder ge- 
langen zu peripheren Endigungen; die meisten lagern 
sich nach kürzerem oder längerem Laufe an eine andere 
Nervenzelle an, wo sie sich in nächster Nähe der Aus- 
läufer von benachbarten Nervenzellen befinden. (Demon- 
stration.) 

4 ) So finden sich in den Zähnen ägyptischer Mu- 
mien die gleichen Spaltpilze, welche noch heutzutage 
unser Gebiss zerstören. 
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Die filtere Auffassung von den Ganglienzellen and 
den Nervenfasern als den Grundelementen des Nerven- 
system* ist allmählich zum Begriffe de* .Neuron»* 
erweitert worden, worunter man eben die aus Nerven- 
zelle, Achaencylinder und Dendriten sich zusammen* 
setzende anatomische Einheit — eine Einheit, die auch 
für die Functionen und die Ernährung der Central* 
organe von höchster Bedeutung ist — versteht. Aus 
zahlreichen, über oder neben einander geschichteten 
Neuronen ist wahrscheinlich das ganze Nervensystem 
aufgebuut, Sie sehen hier, wie innerhalb des Centrul- 
organs die Neurone mit ihren Verästelungen anein- 
ander grenzen, wiu an die .Nervenbahn erster Ordnung* 
d. b. jenes Stück, welches von der Peripherie bis zur 
ersten Endigung im Gehirn reicht, sich in der Hirn- 
rinde .Bahnen zweiter Ordnung 4 , «dritter Ordnung* 
u. h. w. anschliessun. (Demonstration.) 

Es drängt sich uns nunmehr die Frage auf: Stehen 
die als Grundelemente des Centralnervensystems auf* 
zufassenden Neurone isolirt da oder bestehen zwischen 
ihnen feste Verbindungen? Noch vor 12 bis 15 Jahren 
trat Gerl ach für die Lehre von der , Anastomose der 
Nervenzellen* d. h. für da« Bestehen fester Zusammen- 
hänge zwischen den Fortsätzen bezw. Verästelungen 
der Nervenzellen ein. Heutzutage sind aber die Gehirn- 
anatomen bis auf wenige Ausnahmen der Ansicht, dass 
ein fester unveränderlicher Zusammenhang zwischen 
den einzelnen Neuronen nicht anzunehmen ist, dass 
dieselben vielmehr in ihrer überwiegenden Mehrzahl 
isolirt dasteben und dass die Verästelungen, in welche 
das Neuron sich spaltet, sowohl die federbuschähnlichen 
Ausheilungen der Achsencylinder , wie auch die Aus- 
läufer der zuvor erwähnten Dendriten frei endigen. 

Wie haben wir uns aber die Beziehungen der Neu- 
rone zu einander vorzustellen? Dass dieselben auf 
irgend eine Art und Weise eine Verbindung mit ein- 
ander cingehen müssen, liegt auf der Hand; denn ebenso 
wie der elektrische Strom eines Leiters bedarf, kann 
die Fortleitung des Nerven«tromes nur dadurch bewerk- 
stelligt werden, dass die Neurone, welche die Grund- 
elemente des Centralnervensystems bilden, sich durch 
den Contact der Nervenzellenendigungen zur ununter- 
brochenen Kette zuHiLmmenscbliessen. Für die Beant- 
wortung der Frage, wie wir uns das Zustandekommen 
des Contactes der Nervenzellenendigungen und die auf 
diese Weise bewirkte Verbindung der Neurone vorzu- 
stellen haben — hierfür ist, wie mir scheint, eine Theorie 
von grosser Bedeutung, die in 1390 zuerst von Kahl- 
Rückhardt 1 ) aufgestellt, während der letzten Jahre 
von französischen und belgischen Gelehrten, insbeson- 
dere von Mathias Daval*) und «einen Schülern 
Azoulay,*) Pupin, 4 ) Dcyber 5 ) Manouclian' 1 ) u. A. 
befürwortet wird. Nach der Ansicht dieser Gelehrten 
handelt es »ich hei dem Contact der freiendigenden 
Fortsätze, in welche die Neurone aaslaufen, um einen 
zeitweiligen Zusammenschluss, welcher dadurch 

*) Sind die Ganglienzellen amöboid? N eurolog. 
Central blatt. 1. April 1890. 

*) L’Amoebisme des Cell ule« nerveuses et la Theorie 
histologique du Somineil: Leyon de Clöture du Cour» 
de l'llistologie a la Faculti* de Mddecine de Pari«. 1898. 

*) La Psychologie histologique du Systeme ner- 
veuz. 1896. 

4 ) Le Neurone et los Hypothese« histologique* sur 
son mode de fonctionnement. Paris 1896. 

6 ) Etat actuel de la question de l'Amoebisme ner- 
veux. Paris 1898. 

•) Bulletins de la Socidtl de Biologie. Paris 1898. 



ermöglicht wird, dass die Nervenzellenendig- 
ungen durch eine ih ne n eigen thüm lic h e pro- 
toplasmatische Bewegung in den Stand ge- 
setzt sind, sich einander zu nähern, bezw. 
sich zu berühren, dann aber unter gewissen 
Verhältnissen durch Zurüc k ziehen der Ner- 
venzellenendigungen den Contact zu unter- 
brechen und auf diese Weise den iaolirten 
j Zustand der Neurone wieder lierzustel len. — 
I Man bat jenes Vorschieben und Zurückziehen der Ner- 
venzclleuuuslüufer auch ul* .amöboide Bewegung* 
(Amoebisme ne rveux) bezeichnet, was eben darauf 
| beruht, dns« man dieselbe mit jener für die niedrigsten 
Thierformen charakteristischen Bewegung: dem Vor* 
schieben und Zurückziehen von Kübtfäden ähnlichen Aus- 
läufern verglichen bezw. identificiren »u «ollen geglaubt 
' hat. Zu Gunsten der Annahme einer derartigen Be* 
wegung im Bereiche der Hirnzellen muss hier zunächst 
1 die Tbatsache erwähnt werden, dass Wietersheim 
schon in 189U bei Leptodera hyulinu, einem vollständig 
1 durchsichtigen Kruster aus der Familie der Phvllopoden 
und zwar speciell im Bereiche jenes Organe«, welches 
dem Gehirn höherer Thiere entspricht, solche Beweg- 
ungen beobachtet hat, die er nicht unsteht, zu dem 
i Vorschieben und Zurückziehen der Pseudopodien der 
Amöbe in Parallele zu »teilen. Ganz abgesehen da- 
von, da«* gewisse Vorgänge im Organismus des Menschen 
und der höheren Thiere — wie z. B, die bei Leukocyten 
beobachteten protopluamatiachen Veränderungen — als 
der amöboiden Bewegung der primitivsten thierischen 
Organismen nabe verwandte Erscheinungen aufzufasHen 
sind — ganz abgesehen hiervon fehlt es auch sonst 
nicht an Beweisen dafür, das» jene Bewegungsform auch 
bei den höheren Thieren nicht zu den Seltenheiten ge- 
hört. So hat *. B. M a g i n i darauf aufmerksam gemacht, 
dass beim Zitterrochen in den grossen motorischen 
Zellen de* elektrischen Organs gewisse Veränderungen 
(nämlich Verschiebung des Zellenkerns in der Richtung 
auf die als Leiter der elektrischen Ströme fungirenden 
Zellenfortsätze) vor sich gehen, die auf eine der .amö- 
boiden Bewegung" niederer Thiere entsprechende Be- 
wegung de« Zellenprotoplanma« hindeuten. — Nach den 
Untersuchungen, welche der englische Gelehrte Mann 
an motorischen, sensiblen und Sympathicus-Ganglien- 
zellen vorgenommen hat, geht die functioneile Thätigkeit 
der Nervenzelle Hand in Hand mit einer Volumenszu- 
nahme nicht nur deB Zellenleibes, sondern auch des 
Zellenkernt**, während andererseits dem Zustande der 
nervösen Erschöpfung die Schrumpfung de« Zellenkernes 
und wahrscheinlich auch der ge«a turnten Zelle entspricht. 
E« ist nach Pupin auch sehr wahrscheinlich, da«« jene 
Volumenszunahme bezw. Schrumpfung de« Zcllenlcibes 
bis in die Fortsätze der Nervenzelle sich fortpflanzt 
und dort jenes alternirende Verschieben und Zurück- 
zicheu der Nervenzellenausläufer hervorruft. 

Für die Theorie von dem durch amöboide 
Bewegung d. i. Vorschieben der Nerven- 
zellenausläufer bedingten zeitweiligen Zu- 
sammenschluss der Neurone bezw. der durch 
Zurückziehen jener Nervenzellenendigungen 
bewirkten Un terbrech u ng jenes Zusammen- 
schlusses — für diese Theorie hat eine Anzahl nam- 
hafter Forscher während der letzten Jahre Beweise zu 
erbringen versucht. Pergens T ) hat an den Augen 
von Leuciscus rutilus, einem kleinen Fisch aus der 

7 ) Action de la lumsibre sur la retine. Annales de 
la Rocictd des »cience« Mcdicalea et Naturelle« de Bru- 
xelles. 18%. 
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Classe der Teleostier, Untersuchungen vorgenommen I 
und ist dabei zu höchst, bemerkenswerthen Resultaten 
gelangt. Er nahm eine Anzahl von diesen Flachen and 
hielt sie 48 Stunden in vollständiger Dunkelheit, während 
er eine gleiche Anzahl derselben ebensolange hellem 
Lichte aussetzte. Nach Ablauf der 48 Stunden wurden 
▼on beiden Abtheilungen Exemplare getödtet und von 
der Netzhaut der betreffenden Fiache, nachdem man 
dieselbe mit fixirenden Flüssigkeiten behandelt hatte, 
Präparate hergeatellt. Das Ergebnis« war, dass die 
Netzhaut der vor ihrem Tode im Dunkeln — also im 
Zustande der Ruhe des Sehnerven — gehaltenen Fische 
ein wesentlich verschiedenes Verhalten anfwies, wie 
diejenige jener Fische, die vor ihrer Tödtung unter 
dem Einflüsse deB Lichtes sich befunden haben. W ährend 
bei den dem Liebte exponirten Fischen die fransen' 
förmigen Fortsätze. welche die Zellen der .äusseren 
Körnerschicht* nach Art der Pseudopodien der Amöben 
zwischen die Stäbchen und Zapfen der Netzhaut ein- 
•chieben, lang und mit Pigment beladen sind, fiel bei 
den Tor ihrem Tode ira Dunkeln gehaltenen Fischen 
die Kürze der ZelleDfortsütze auf und auch die als 
unzweifelhafte Nervenelemente aufzu fassen den Zapfen 
der Netzhaut zeigten bei den beiden Abtheilungen von 
Fischen analoge, hier nicht näher zu erörternde Unter- I 
schiede. — Ganz ähnliche Bewegungsvorgänge. wie sie 
für die soeben erwähnten Gewebselemente der Netzhaut 
festgestellt wurden, hat man neuerdings beim Gerücht- 
orgaue beobachtet. Jene in die Nasenschleimhaut ein- 
gebetteten Zellen, die man frfther ziemlich allgemein 
als Epithelzellen betrachtet hat, sind nach Pergen s 
nicht als solche, sondern als Neurone im engeren Sinne 
des Wortes, als die eigentlichen Endigungen des Riech* 
nerven Aufzufassen. Während Cajal sein» r Zeit noch 
annehmen zu müssen glaubte, dass den cilienartigen 
Fortsätzen der .Riechzellen* keinerlei Bewegung zu- 
kilrne, ist die Beweglichkeit der Riechzellenfortsätze 
(d, i. der pro tophmnati sehen Ausläufer der Neurone, mit 
denen der Riechnerv in der Nasennchleimhaut endigt) 
von 8chultze, ferner von Frey und insbesondere von 
Ran vier festgestellt worden. 

Ich komme nun zu jenen höchst bemerkenswerthen 
Versuchen und Beobachtungen, mit Hilfe deren der | 
belgische Gelehrte Dr. Jean Demoor,*) Docent an 
der Universität Brüssel, über die im Protoplasma der 
Uirnrindenzellcn sich vollziehenden Proce«»e und mor- 
phologischen Veränderungen Aufklärung zu schaffen ] 
versucht hat. Der besagte Gelehrte studirte zunächst 1 
den Einfluss, den scblaferregende Mittel wie Morphium, I 
Chloralhydrat und Einathmung von Chloroform auf das < 
Nervenzellenprotoplasnui bezw. auf die Nervenzellen- i 
fort“ ätze ausüben, bei Mäusen, Meerschweinchen. Ka- 
ninrhen, Hunden und anderen Tbieren. Er stellte ferner 
auch bei Hunden, bei denen er nach vorausgegangener 
Schädeltrepanation bestimmte Bezirke der Hirnrinde 
elektrisch gereizt hatte. Ober die Beschaffenheit der 1 
Nervenzellen der psychomotorischen Centren Unter- j 
•uebungen an. Diese Versuche haben übereinstimmend 
ergeben, dass, während die Dendriten vor der 
Anwendung des Morphi um undChloral bezw. 
vor der Einathmung von Chloroform, sowie ; 
vor der Application des elektrischen Stromes 
jene kleinen stachelförmigen Auswüchse auf- 

8 ) La Pl&sticite Morpholngiijne des Neurones Cdrd- 
braux. Libgs 1896 Vergl. ferner: Lo Mdcanistue et la 
Signification de l'Ctat Moniliforme des Neurones. Tra* 
vaux de l'Institut Solvay pu bilde par Paul Heger. Bru- 
xelles 1898. 



weisen, die Ramon y Cajal zuerst beobachtet 
hat und die ziemlich regelmässig Über die 
besagten Nervenzellenfortsätze verbreitet 
sind -dass im Gegensatz zu diesen mitstaehel- 
förmigen Auswüchsen versehenen Nerven- 
zellen - De n dri tten bei den mit Morphium, 
Chloral oderChloroform behandelten Tbieren 
ebenso wie bei jenen Versuchstieren, deren 
Gehirnrinde durch Application des elek- 
trischen Stromes stark gereist wurde, jene 
Stachelfortsätze vollständig verschwunden 
sind und dass statt derselben die Nerven- 
zellenausl&ufer kolbige Anschwellungen, 
die sich nicht selten zum Bilde eines Rosen- 
kranzes oder einer Perlenschnur aneinander 
reiben, aufweisen — eine Veränderung, von der 
ebensowohl die Verästelungen der Dendriten wie auch 
die fedprbuacbähnlichen Ausheilungen der Achsencylin- 
der betroffen werden. Ich zeige Ihnen hier diese rosen- 
kranzähniiehen Gebilde in einer Skizze, die ich der so- 
gleich xu erwähnenden Arbeit von L. Queren entlehnt 
habe. (Demonstration.) 

Ich kann über die Untersuchungen , welche die 
russische Aerztiu Michaeline Stefanownka®) an ge- 
stellt hat, nach hinweggeben, da die Ergebnisse der- 
selben in allen wesentlichen Puncten mit den Befunden 
Demoors ttbereinstimmea. Dagegen darf ich die Unter- 
suchungen von Manoudlian (a. a. 0.), sowie diejenigen 
das bereits erwähnten IJueron ,0 I nicht mit Still- 
schweigen übergehen. Manouelian. der »tu Labora- 
torium von Prof. Matb.Duvalzu Paris und unter dessen 
Lei tUDg arbeitete, verzichtete bei «einen Thierversuchen 
vollständig auf die Anwendung von narkotischen und 
anä*thcMrenden Mitteln wie Morphium, Chloral oder 
Chloroform - ein Umstand, der deswegen von Bedeutnng 
ist, weil bei Anwendung solcher Medicamente immer 
Grund zu dem Einwande gegeben ist, dass durch die- 
selben im Bereiche des Nervensystems vielleicht ein 
Zustand bervorgeruf-n wird, der den physiologischen 
Vorgängen nicht entspricht. Manouelian ersetzt bei 
den Mäusen, die ihm als Versuchstiere dienen, die 
Anwendung de« Morphium, t'bloral u. dgl. durch Er- 
müdung, die er dadurch hervorruft, dass er die betreff- 
enden Thier® vor ihrer Tödtnog eine .Stunde lang un- 
aufhörlich im Käfig hin- und herhetzt. Das Resultat 
der M anondlian’achen Versuche entsprach übrigens 
genau den Experimenten Demoors. Während bei den 
im Normalzustand befindlichen d. h. vor ihrer Tödtung 
nicht abgehetzten Mäusen die Dendriten mit den zu- 
vor erwähnten Stachel fort« ätzen bedeckt waren, zeigten 
sich bei den vor ihrer Tödtung abgehetzten Tbieren 
sowohl an den Dendriten wie an den Anftheilungen 
der Achsency linder jene kolbigcn Anschwellungen, die 
sich stellenweise zur Form eines Rosenkranzes (dtat 
moniliforme) aneinander reihen. Die nämlichen Gebilde 
fand Queron — die* scheint mir besondere wichtig — 
bei im Zustande des Winterschlafes getödteten Murmel- 
thieren. 

Wie ist aber jene zeitweilige Umwandlung der 
mit stachelförmigen Vorsprüngen besetzten Nerven- 
zellenausl&nfer in eine Anzahl von Kolben bezw. in 
ein rosenkranzförmiges oder perlenschnurähnliche* Ge- 

®) Le* appendices terroiuaux de* dendritea edrd- 
braux et leurs different* dtata physiologiqne*. Travanx 
du l'Institut Solvay Tome II. Fascicule 3. 1898. 

,0 ) Le Sommeil hihernal et le* Mo<lifications de* Neu- 
rone* cerebraux. Travaux de l'Institut Solvay Tome II, 
Fascicule 1. 1898. 
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bilde, wie sie von Deraoor, Stef&nowska, Mano. 
uälian und (^ueron übereinstimmend constatirt 
worden ist, 7.u deuten? Zunächst, unterließt es nach 
den besagten Veraachen and Beobachtungen keinem 
Zweifel, dass diese morphologische Umgestaltung der 
Nerventellenaußläufer als FoIgezuBtand der Erschöpfung 
des Nervenzellenprotoplasma* — eine Erschöpfung, die 
bei den D e m o o rachen und Stefano wsk »‘sehen Ver- 
suchen durch Anwendung von Schlafmitteln und an- 
iUthesirenden Substanzen bezw. durch Einwirkung des 
elektrischen Strome« auf die Hirnrinde, bei den Mano- 
ullian'scben Vartuchen durch die derTödtung vorauB- 
gehende Abhetzuug der Versuchxthiere erzeugt worden 
ist — aufgefasst werden mn«B. Es ist ja bekannt, dass 
die narkotiichen Mittel ebenso wie der elektrische 
Strom zunächst eine Erregung de* Nervensystem*, 
dann aber bei fortgc*etzter Anwendung bezw. bei 
Steigerung der Dosen eine Depression und schliesslich 
eine Erschöpfung de* Nervensystem* zur Folge habpn. 
Wenn auch Deznnor der zuvor erwähnten Theorie 
von dem durch amöboide Bewegung bewirkten Zu- 
«amruenschlusH der Neurone, bezw. der durch Zurück- 
ziehung der Nervenzellenfortsiitze bewirkten zeitweili- 
gen Unterbrechung der Neuronverbindungen einstweilen 
noch skeptisch gegen überstellt oder wenigstens diese 
Theorie als noch nicht vollständig erwiesen betrachtet 
und in «einen Abhandlungen nur von der »morpho- 
logischen Plasticität der Neurone* (d. i. den 
durch gewisse Reize bewirkten Form Veränderungen de* 
Nercenzellenprotoplasmos) spricht, so unterliegt ei nach 
diesem Gelehrten doch nicht dem geringsten Zweifel, 
da«* diene Umwandlung der mit stachelför- 
migen Auswachsen bedeckten, weit vorge* 
streckten Nervenzellenfortsätze in ein relativ 
kurze*, rosenkranz- oder perlenachnurähn* 
liebes Gebilde dahinzielt, uie Verbindungen 
der Neurone untereinander zu unterbrechen 
oder wenigsten* einzuachränken. Wir werden 
also auch dann, wenn wir uns gegenüber der Lehre 
von der amöboiden Bewegung der Nervpnzellenfortsätze 
einstweilen noch skeptisch verhalten, im Hinblicke auf 
die von Pergen*, Demoor, Stefanowska und 
Mnnouetian angestellten Versuche doch annehmen 
müssen, dass in den Ausläufern und Verästelungen der 
Nervenzellen solche protoplusmatisohe Proceese sich 
abspielen. welche zu einem Vorschieben bezw. Zurück- 
ziehen der Nervenzellenaualäufer und somit zum Con- 
tacte der Neurone, bezw. zu einer zeitweiligen Unter- 
brechung des Contactea fahren. 

Dass lediglich die Theorie von dem durch die 
Vermittelung der Nervenzellenausläufer bewirkten Zu- 
sammenschluss der Neurone jenen Anforderungen ge- 
recht zu werden vermag, welche die Hirnpbyriologie 
bezüglich des ZuRammenfussens verschiedener Nerven- 
centren zu gemeinschaftlicher Thütigkeit an die Hirn- 
anatomie stellt — die» liegt auf der Hand. Nur 
durch die überaus mannigfaltigen Verbin- 
dungen, wie sie die in den verschiedensten 
Richtungen verlaufenden Nervenzellenver- 
ästelungen durch da* Vorscbieben ihrer pro- 
topla-matischen Fortsätze herzustellen im 
Stande sind, lassen sich jene mannigfaltigen 
Beziehungen erklären, in welche die ver- 
nchiedenen Nervenzellen zueinander treten. 
Jene Theorie erklärt auch aufs Ungezwungenste die 
Thatsache. 'dass Gewohnheit, Erziehung und 
Uebung für das Zustandekommen zahlreicher 
Functionen, die auf dem Zusammenwirken 
verschiedener Nervencentren beruhen, die 



Grundbedingung darstellen. Denken wir z. B. 
nur an die Art und Weise, wie dos Kind sich allmählich 
die Sprache aneignet. Die Sprache ist, wie Sie alle 
wissen, eine überaus complicirte Function. Sie beruht 
auf dem Zusammenwirken von Muskeln de« Kehl- 
kopfes, der Zunge, des Gaumen« und der Lippen und 
es ist unerlässlich, dass diejenigen Nervenzellen bezw. 
Neurone, welche die Erregungscentren für diese ver- 
schiedenen Muskelapparate Jaratellen, um eine Com- 
bination derselben zu gemeinschaftlicher Thätigkeit zu 
ermöglichen, miteinander in Verbindung treten. Da 
aber die Sprucbo eine Function dnrstelit, welche nicht 
etwa angeooren ist, sondern von dem Kinde erst er- 
lernt werden muss, so liegt es nahe, daran zu denken, 
da-s die Entwickelung der Sprache gleichen Schritt 
hält mit der Entwickelung jener Nerve nzellenfortaätze, 
durch welche dio aneinander grenzenden Neurone in 
zeitweilige Verbindung miteinander treten, dass Ver- 
bindungen zu Stande kommen, durch welche die Fort- 
leitung de« Nervenstrome» in einer ganz bestimmten 
Richtung ermöglicht bezw. erleichtert wird. — Wir 
brauchen uns auch nur an die Oberaus mannigfaltigen 
Ideenassociationen zu erinnern, welche schon die 
einfachsten Denkprocesie begleiten, um sofort zu er- 
kennen, das* die Herstellung der allerroannigfaltigsten 
Verbindungen zwischen den verschiedensten Centren 
der Geistesfunctionen für da« Zustandekommen der- 
selben eine unerlässliche Voraussetzung bildet. Dass 
apeciell die Nervenzellenaualäufer als Träger bezw. 
Vermittler der Ideenassociationen bei den höheren 
Geisteafanctionen eine überaus bedeutsame Rolle spielen 
— dieser Schlus* erhält noch eine besondere Stütze 
durch Untersuchungen. welche Azoulay und Klippel 11 ) 
an den Hirnen von Personen ungeteilt haben, die mit 
progressiver Paralyse behaftet waren. Diese furcht- 
bare Geisteskrankheit ist nach den besagten Gelehrten 
dadurch gekennzeichnet., dass zunächst die End- 
verästelungen der Neurone degenoriren und 
an Zahl abnehmen und das« Hand in Hand gehend 
I mit dem Verschwinden jener Nervenzellenverbindungen 
| das Denken aufhört und da« Gehirn allmählich zum 
Zustande niedrigster geistiger Entwickelung zurück- 
geführt wird. 

Ich möchte hier noch kurz darauf hinweisen, dam 
die Lehre von dem durch protoplasmutische Bewegung 
bewirkten Zusammenschluss der Neurone bezw. von 
der zeitweiligen Unterbrechung dieses Zusammen- 
Schlusses, die wir uns entweder als auf dem Zurück- 
ziehen der Nervenzellenansläufer beruhend oder durch 
| gewisse, eine Herabsetzung der Leitungsffthigkeit in 
] den Neuronverbindungen bedingende protoplasmatische 
| Processe veranlasst verstellen müssen — dass diese 
Lehre mit gewissen anderen Thatsacben, welche die 
I Gehirnphysiologie auf experimentellem Wege festge- 
ntellt hat. in vollkommener Uebereinstimmung sich 
befindet. Ich denke hier zunächst, an die Versuche 
! von H. Munk, die seiner Zeit so grosses Aufsehen 
erregt haben. Es gelang Munk festzustellen, dass 
i bei Hunden der Gesichtssinn in einem bestimmten 
| Hirnrindenbezirk, den er als ,8ehspbäre* bezeichnet, 
localisirt ist. Wenn Munk bei einem seiner Ver- 
snehsthiere die , Sehsphäre* einseitig vollkommen 
exstirpirte, war da« Thipr auf dem entgegengesetzten 
Auge völlig und dauernd blind; sobald aber nur der 
centrale Theil der .Sebsphäre* zerstört wurde und 

ll ) Lex alterations des Celiule« de l'tfcorce cerebrale 
dans la Paralysie generale. (Comptes rendui de la So- 
i ciote de Biologie. Pari« 1894. 
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der Rest der Sehaphäre erhalten blieb, zeigte «ich 
jener bemerkenswerthc Zustand, den Munk al» »Seelen- 
blindheit* bezeichnet, d, h. der Hund sieht noch auf 
dem betreffenden Auge, aber er weis» die Geaichta- 
eindrücke nicht mehr xu deuten. Er erblickt das Ge- 
fä-s mit Wasser, das man ihm vorbält; aber et kommt 
ihm nicht mehr zum Bewußtsein, dass dies ein Mittel 
ist, um seinen Durst zu stillen. Obwohl vom Durste 
gepeinigt, fängt er doch erst in dem Momente an 
zu trinken, wo man seine Schnauze oder Zunge mit 
dem Wasser in Berührung bringt und ihm nun durch 
den Ge«chmack«inn zum Bewusstsein gebracht wird, 
da-s sich ihm eine Gelegenheit zur Stillung des Durstes 
bietet. Dabei beobachtet« Munk — und dieser Um- 
stand iüt für die Frage, die ich gegenwärtig erörtere, 
von besonderer Bedeutung — das» nach Verlauf von 
Wochen oder Monaten auch jene »Seelenblindheit* 
aufhört und dass nel*»n der unverändert fortbesteben- 
den Pereeption der Gesichtseindrück« auch die Deutung 
derselben allmählich wieder hergestellt wird. Dies« 
letztere Thatsacho ist aber mit grosser Wahrschein- 
lichkeit durch die Annahme zu erklären, das» durch 
Herstellung von protoplasmatischen Verbindungen 
zwischen Neuronen, die bei der theilweisen Zerstörung 
der .Sehsphäre“ erhalten geblieben sind, die Folgen 
jene» Eingriffes allmählich wieder ausgeglichen werden. 
Mit anderen Worten: EU ist in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass die Functionen des Sehorganes nach 
jenem Eingriff dadurch wieder hergestelit werden, da** 
Neurone, welche bi* dahin nicht in Beziehung 
zueinander gestanden haben, nunmehr durch 
ihre protoplasmatischen Ausläufer miteinan- 
der Verbindungen hersteilen und das», indem 
jene Neurongruppen als Ersatz für die zer- 
störte Partie der Hirnrinde eintreten, der 
durch die tbeilweiae Zerstörung der .Seh- 
spbäre* hervor gerufene Defect allmfthiig 
wieder ausgeglichen wird. 

Ein ganz besonderer Vorzug der Theorie von dem 
durch protoplasmatische Bewegung der Nervenzellen- 
ausläufer l>edingten zeitweiligen Zusammenschluss der 
Neurone, bezw. der durch Hemmung jenes Zusammen- 
schlusses bewirkten Uolirung jener wichtigsten Element« 
des Centralnervensystems — ein besonderer Vorzug 
dieser Theorie besteht darin, dass sie für jenen 
Zustand, den wir als .Schlaf* bezeichnen, 
eine höchst plausibel« und ganz ungezwungene 
Erklärung abgibt. Ex muss einem Jeden, der sich 
mit physiologischen Fragen beschäftigt, auffallen. das* 
bis vor Kurzem eine allseitig befriedigende Erklärung 
de* Schlafzustande« nicht gegeben werden konnte. E« 
hat freilich an Versuchen, für den ungefähr ein Drittel 
des menschlichen Daseins umfassenden Schlufzustand 
eine Erklärung zu liefern, niemals gefehlt, wobei Inn 
und wieder ganz eigen thümliche Hypothesen aufgeatellt 
wurden. Klemm in g betrachtete den Schlaf noch 
als eine Art .Synkope*, d. h. als einen Zusammenbruch 
der vitalen Vorgänge; Brown -Sequard hat den Schlaf 
als einen täglich »ich wiederholenden epileptischen 
Anfall bezeichnet (!!). Im Gegensätze zu der sehr alten 
Annahme, dass der Schlaf auf einer vermehrten Blut- 
zufuhr zum Gehirn (Hirnhyperamie) beruhe, neigt eine 
beträchtliche Anzahl von Forschern zu der entgegen- 
gesetzten Ansicht, nämlich zu jener Anschauung, welche 
den Schlaf mit einer Hirnanämie (Blutleere des Ge- 
hirns) in Zusammenhang bringt. Claude Bernard 
hat den Satz aufgeatellt. da«B im Allgemeinen alle 
Organe anämisch, d. h. blutleer werden, sobald ihre 
functioneile Thätigkeit herabgesetzt wird. Bruns, 



Salathc und Moaao sind übereinstimmend zu dem 
Schlüsse gelangt, da«* im Schlafzustand die Hirngefäsae 
weniger Blut enthalten als im wachenden Zustand. 
Mosbo will mit Hilfe de« Hydro. Sphygmographen ge- 
zeigt haben, das« da« Volumen de» Gehirns im Ver- 
hältnis* zur Tiefe des Schlafe« abnimmt, während da« 
Volumen der peripherischen Organe Dank der Er- 
weiterung der Blutgefässe znnehmen soll. Auch die 
Lehre von der »Anoxie* d. i. von der Verminderung 
des Sauerstoffgehaltes de» Blutes während de« Schlaf- 
zustandes — eine Anschauung, zu der «ich Purkinje, 
Pflüger u. A. bekannt haben — hat viele Anhänger 
gefunden. — Unter den neueren Theorien hat auch 
die Lehre von den .Krniüdungsstoffen“ Aufsehen 
erregt. Schon vor einer Reihe von Jahren hat 
Johannes Ranke darauf hingewiesen, das» der 
Muskelermudang eine Anhäufung von Stoffen zu Grunde 
liegt, die nach dem Verbrauch von Maskebubstanz als 
| Residuen Zurückbleiben und unter denen die Milch- 
säure die hervorragendst« Stellung einnimmt. An 
diese Thatsache halten üeynsius, Obersteiner, 

I Durh&ro, Binz «owie vor Allem der verstorbene 
Preyer angekntlpft. Der Letzter« betrachtete als 
Grundursache des Schlafe» einerseits die Verminderung 
des Sauerstoffes im Blute, andererseits die Anhäufung 
jener nach dem Verbrauch von Muskel- und Ncrvensub- 
stanz als Re»iduen — gewis«ennaas«en als Schlacken — 

, im Blute zurückbleibenden Substanzen. Eben jene 
' Schlackenatoff«, die zum Zwecke ihrer özydation dem 
Blute einen Theil seines Sauerstoffes entziehen, sollen 
al» .ErmüdungsstoftV** den Schlaf — d. h. jenen Zu- 
stand, während dessen die Scblackenstotfe aus dem 
Blute entfernt und Sauerstoff auf» Neue aufgeapeichert 
wird — herbeiführen. Das» zwischen jenen Auswurf- 
stoffen und dem Schlaf allerdings ein gewisser Zu- 
sammenhang besteht — dieser Schluss ergibt sich aus 
der Tbatiache, dass man bei Tbieren den Zustand der 
Somnolenz (Schläfrigkeit) mit Gähnen und stellenweise 
auch mit Schlaf dadurch künstlich hervorrufen kann, 
dass man denselben Milchsäure oder eine Lösung von 
roilchsaurem Natron unter die Haut spritzt. — Pro- 
fessor Ldon Erreira zu Brüssel hat die Preyer’sche 
Theorie insofern modificirt, ab er gewissen im Blute 
«ich anhäufenden Zerselzungsproducten der Eiweiss- 
körper, den sogenannten Leukomainen. welche eine 
Art von Giftwirkung direct auf die Nervencentren aus- 
üben «ollen, jene schlaferregende Wirkung zuachreibt. 

Da habe ich Ihnen also die wichtigsten jener 
Theorien, welche bisher behufs Erklärung des Schlaf- 
zuHtandea aufgestellt worden sind, in Kürze namhaft 
gemacht und Sie ersehen schon au« der grossen Mannig- 
faltigkeit der gegebenen Erklärungen, das« es an einer 
Theorie, welche in vollkommen befriedigender Weise 
die dem Schlafe zu Grunde liegenden ursächlichen 
Momente zu»amtuenfas<t. bisher gefehlt hat. Wie ist 
e* aWr, wenn wir die Theorie von dem durch die pro 
toplasmatbche Bewegung der Nervenzellenausläufer 
bedingten Zusammenschluss« der Neurone, bezw. von 
der durch Zuriickziehen der Nervenzellenendigungen 
berbeigof&hrten bolirnng der Neurone zur Erklärung 
j de« wachenden Zustandes und Schlafzustande« heran- 
| ziehen? Wenn wir jene Phase des Nervenlebens, wo 
die Ganglienzellen durch ihre Ausläufer mit einander 
1 in Zusammenhang stehen, wo der Nervenntrom unge- 
* hemmt von einem Nerven centxum zum anderen fort- 
geleitet wird und wo dementsprechend die geistigen 
! E’unctionen in voller Thätigkeit sind — wenn wir diese 
Phase unsere« Nervenlebens mit dem wachenden Zu- 
i stunde identificiren, so werden wir ganz von selbst zu 
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dem Schlüsse genöthigt, das«« als Schl afzoa tan d 
jene Phase unseres Nervenleben« za bezeich- 
nen ist, wo darch Znrückziehen der Nerven* 
zeltenauslüufer die Verbindungen zwischen 
den Ganglienzellen unterbrochen sind and wo 
in Folge der Ieolirong der einzelen Gehirn* 
centren die höheren Geiatesthätigkeiten zeit- 
weilig inWegfall kommen. Mit anderen Worten: 
Der Schlafzustand ist etwas Negatives, ln derselben 
Weise wie wir die Empfindung der Dunkelheit als das 
Fehlen einer Erregung in den lichtpercipirenden Ner- 
Yenelementen der Netzhaut aufzufassen buben, in fl säen 
wir den Schlaf definiren als das durch Unter- 
brechung der Nervenzellenverbindungen be- 
dingte Anfhören der höheren geistigen Func- 
tionen. „Ei ist zweifellos — sagt Deraoor — das» 
die Zurückziehung der Ausläufer, welche die Nerven- 
zelle entsendet, eine grössere oder geringere Iaolirung 
der einzelnen Neurone und damit ein zeitweiliges Aut- 
bören der auf den Verbindungen der Neurone beruhen- 
den Associationen der Nervenprncesse hervorxufen muss * 
— Dieser apriori*tischen Voraussetzung entspricht denn 
auch, wie zahlreiche Beobachtungen beweisen, die Wirk- 
lichkeit. Es ist das auf den Associationen , dem Zu- 
sammenwirken der verschiedensten Nervencentren be- 
ruhende Denken, welches im Schlafe zuerst aufgehoben 
ist, wahrend die mehr automatischen Vorgänge, die 
Reflexe, sowie die Sinneswuhrnehmungcn — letztere 
wenigstens in beschränktem Ma&«*e — auch im Schlafe 
noch fortbestehen. Man kann täglich an sich selbst 
beobachten, dass beim Einschlafen, während da« klare 
Denken schon längst verschwunden ist, doch die Sinnes- 
Gültigkeit bis zu gewissem Grade noch fort besteht, so 
das» wir Geräusche noch hören, die Gegenstände unserer 
Umgebung, wenn die Augenlider nicht geschlossen sind, 
noch erblicken u. a. w. Hierbei möchte ich betonen, 
das* die Theorie von der durch Zurückziehen der 
Nervenzellenausläufer bedingten Isolirung der Neurone 
und der hieraus sich ergebenden Unterbrechung des 
Nervenstrome« und dem zeitweiligen Aufhören der 
Nerventhätigkeit — das« diese Theorie mit der Lehre 
von den im Körper »ich anhäufenden „Ermüdungs- 
Stoffen* nicht im Widerspruche steht. Es i«t nicht 
unwahrscheinlich, das« gerade jene im Blute «ich an- 
häufenden Zersetzungsproducte der Eiweisskörper durch 
ihre Einwirkung auf das Protoplasma der Nervenzelle 
eine Hemmung der protoplasmatischen Bewegung, bezw. 
ein Zurückziehen der Nervenzellenausläufer hervorrufen. 
In analoger Weise wie man die Unterkieferspeichel- 
drüse — auch dann, wenn sie bereits erschöpft ist — 
durch Heizung ihre* Nerven noch eine Zeit lang zu 
fortgesetzter äecretion zwingen kann — in ähnlicher 
Weise lassen sich, wie männiglich bekannt, die Neu- 
rone, welche die Denkprocesse vermitteln, auch dann 
wenn sie erschöpft sind, durch gewisse Reizmittel (wie 
x. B. durch starken Kaffee) zur Fortsetzung ihrer Thätig- 
k*it anstachelu; aber schliesslich kommt doch der 
Moment, wo auch diese Mittel versagen, wo mit der 
Unterbrechung der Neuronverbiudungen die Ideenaaso- 
ciation und die Coonlination der Thätigkeit gewisser 
Gruppen von Ganglienzellen aufhören und der Mensch 
nolens volenti in Schlaf versinkt. Ebenso wie die beim 
Einschlafen beobachteten, bezw. demselben unmittel- 
bar vorangehenden Erscheinungen mit unserer Theorie 
von der durch Zurückziehen der Nervenzcllenfortsätze 
bedingten Unterbrechung de« Zu«aromenhanges der 
Neurone in Einklang «tehen — ebenso befinden sich 
auch die Erscheinungen, dio beim Erwachen beobachtet 
werden, mit unserer Theorie keineswegs im Widerspruch. 



Wenn da« Erwachen ein plötzliches ist und durch einen 
starken Sinnesreiz hervorgerufen wird, «o werden sich 
im Bereiche der Nervencentren für da* betreffende 
Sinnesorgan die protoplasmatitchen Verbindungen der 
Neurone untereinander zunächst wiederher«tellen und 
erst etwa« später wird durch die Wiederherstellung 
der Verbindungen anderweitiger Neurongruppen da« 
ge*nmmte Seelenleben sich wieder in voller ActmUlt 
befinden, ln vielen Fällen wird die Wiederherstellung 
der vollen Ueistestbätigkeit nur ganz langsam und 
allmählich zu Stande kommen. Es scheint fast, als ob 
die Nervencentren (Neurone) nicht alle gleichzeitig, 
j sondern wie die verschiedenen Bewohner einer Stadt, 
l von denen der eino mit kürzerer Schlafdauer sich be- 
gnügt, während der andere bi« in den lichten Tag 
hinein schläft, zu verschiedenen Zeiten aus dem Schlaf- 
zustande in den wachenden Zustand übergeben. Ins- 
besondere dann, wenn die Nachtruhe von zu kurzer 
Dauer oder durch gewisee Einflüsse gestört war, kann 
man beobachten, dass nachdem die betreffende Person 
sich vom Lager erhoben hat, doch häufig noch einige 
Zeit vergeht, bis sämmtliche Abtheilungen de* Scelen- 
organe« durchWiederherstellung der protoplasmati«chen 
Verbindungen ihrer Neurone sich wieder in Thätigkeit 
befinden. Wenn auch die bereit« erwähnte Fortdauer 
der bekannten Reflexbewegungen keinen Zweifel darüber 
nufkommen lässt, da«* im Schlafe gewisse Neuronver- 
bindungeu noch fortbestehen , so deutet doch Alle« 
darauf hin, das* im tiefen Schlafe die überwiegende 
Mehrzahl der Neuronverbindungen unterbrochen ist. 
Da jene Hirnthäiigkeit, die im Traume vor sich geht, 
die für die Ideenassociation im wachenden Zustande 
zur Verfügung stehenden Nervenbahnen unterbrochen 
vorfindet, so kann es uns nicht in Verwunderung ver- 
setzen, das« der Ideengang im Traume die tollsten 
Sprünge macht. Denn da die normalen Leitunga- 
ba h nen unterbrochen sind, so muss die Nerven- 
erregung, die wir als Grundlage des Denken* 
betrachten, zu ihrer Fortleitung ungewohnte 
Bahnen benutzen. 

Ich kann diese Betrachtungen nicht echliessen, 
ohne die Beziehungen der Neuronverbindungen, 
bezw. der in den Ganglienzellen und ihren 
Ausläufern vor sich gebenden protoplasmati- 
«Chen Processe zum Instinct hier noch mit einigen 
Worten zu erörtern. In einer unlängst erschienenen 
Abhandlung 12 ) weist fl. E. Ziegler (Jena) darauf hin, 
dass da«, wa« wir als „Instinct* bezeichnen, ebenso 
wie die „Reflcxencheinungen* im Wesentlichen auf 
auf dem Vorhandensein von gewissen Lcitungabahnen 
beruht, die auf phylogeneti*obem Wege (d. h. durch 
Vererbung innerhalb einer bestimmten Thierc lasse oder 
Thiergattung) im Gehirne der dieser dass« oder Üat- 
tnng zugehörigen Tbiere sich entwickeln. Mit anderen 
Worten; jenen in den nervösen Centralorganen ohne 
Inanspruchnahme der Centren für die höheren geistigen 
Functionen sich vollziehenden Vorgängen, die wir als 
„Reflexe*, bezw. als instinctive« Handeln zu bezeichnen 
gewöhnt sind — diesen Vorgängen liegen bestimmt« 
Nervenzellenverbindungen zu Grunde, welche die An- 
gehörigen der betreffenden Tbiergattung als Erbstück 
ihrer Vorfahren mit zur Welt bringen. Während nach 
Ziegler da« instinctive Handeln bei den Mitgliedern 
einer und derselben Thierclasse. bezw. Tbiergattung, 
nicht variirt, soudern bei allen Individuen, aus denen 

**) La Bas« Cytologique de Tlnstinct et de la 
Mömoire. Travaux de Laboratoire de l’Institut Solvay. 
Bruxelles 1900. 
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die Classe, bezw. Gattung, «ich zasiimmensetzt , das 
nämliche ist — im Gegensätze hierzu ist das auf Nach- 
denken beruhende intellectuelle Handeln den grössten 
Schwankungen unterworfen, da für diese Hirnthätig- 
keit die individuellen Erfahrungen die Grundlage bilden. 
Entsprechend dem Gesagten unterscheidet Ziegler 
zwischen re re rkten (cleronom cn)N er venlei tungu- 
bahnen (d. h. diejenigen Leitungshahnen, die auf 
phylogenetischem Wege bei einer und derselben Thier- 
gattung sich entwickelt haben) und embiontischen 
Nervenleitungsbahnen (d. h. diejenigen, die wäh- 
rend der Lebensdauer des Individuums unter dem Ein- 
flüsse der von der Aussenwelt erhaltenen Eindrücke 
sich entwickeln). — Nun haben aber gewisse Unter- 
suchungen, wie sie neuerdings von Bethe und Apathy 
vorgenommen wurden, ergeben, dass in den Ganglien- 
zellen vom Menschen und anderen Wirbelthicren ge- 
wisse Fasereflge, die Bethe als .Primitivfibrillen* be- 
zeichnet. angetroffen werden. Sollte sich diese Beobach- 
tung bestätigen, so wäre damit eine materielle 
Grundlage für die Instincte gegeben; denn es 
würde aus der Faseritructur der Ganglienzellen ge- 
folgert werden müssen, dass jene Vorgänge, die wir 
als „instinctive Tliätigkeit“ zu bezeichnen gewohnt 
sind, nicht lediglich auf Verbindungen beruhen, welche 
die Ganglienzellen durch ihre Ausläufer miteinander 
eingehen, sondern dass die instinctiven Vorgänge bis 
zu gewissem Grade durch jene Fasern, welche die 
Nervenzelle durchkreuzen und die Fortleitung des 
Nervenstrome* in einer ganz bestimmten Richtung 
bedingen, beeinflusst werden. 



Literatur-Besprechungen. 

Bericht des Naturhistorisch en Museums in 
Lübeck Über das Jahr 1699. 8*. 13 + 5 Seiten. 
Lübeck 1 MO* 

Mit dem Ablaufe des verflossenen Jahres konnte 
das Natorbistomche Museum auf einen Entwicklungs- 
gang von hundert Jahren znrückblicken. Durch die 
Schenkung der von dem hiesigen Arzte Dr. Job. .Tal. 
Wal bäum ^unterlassenen Sammlungen von naturhisto- 
rischen Gegenständen war der Grund gelegt, auf dem 
sich durch stetige Fürsorge berufener, opferwilliger 
Männer das Natarhistorische Museum und mit und 
neben ihm die übrigen Abtheilungen des Gesummt- 
mnseums entwickelt haben. 

Zur Erinnerung an diesen Gedenktag war eine 
umfangreiche, würdig ausgestattete Festschrift heraus- 
gegeben, zu welcher aus sämmtlichen Abt hei Jungen 
des Museums Beiträge geliefert wurden. 

Das Naturhiatoriaehe Museum war durch eine mit 
vielen Abbildungen reich ausgestattete Abhandlung des 
l)r. R. Struck über die Trichopteren der Umgegend 
Lübecks vertreten. Ein karzgefasster geschichtlicher 
Ueberblick des Gesammtmuseuma wurde von dem Con- 
servator verfasst. B. 



Wissenschaftliche Mittheilungen au« Bosnien 
und der Hereego vi na. Herau «gegeben vom Bos- 
nisch • Hereego vinischen Landeimuseum in 
Sarajevo. Rcdigirt von Dr. Moriz Hoernes, 
VII. Band. gr. 8°. X. 6% Seiten mit 13 Tafeln und 
805 Abbildungen im Texte. Wien 1900. 

Der schöne und vortreffliche ausgestattete VII. Band 
bringt, wie der vorhergehende, Berichte und Abhand- 
lungen, sowie Notizen aus dein Gebiete der Archäo- 
logie und Geschichte, der Volkskunde und 
Natur Wissenschaft und beweist, mit welchem 
Eifer die Landeskunde in Bosnien und Hercegovina 
betrieben wird. 

Auk dem reichen Inhalte seien folgende Abhand- 
lungen und Notizen mitgetbeilt: 

CurCic Vejsil, Ein Flachgräberfeld der Jagden in 
Ribi£ bei Bihac (mit Tafel 1 — III und 4f» Abbildungen 
im Texte) S. 8. 

Patsch Dr. Karl, Archäologizch-epigraphi»che Unter- 
suchungen zur Geschichte der römischen Provinz 
Dalmatien , IV. Theii (mit 154 Abbildungen im 
Text«) S. 33. 

Jeli6 Dr. L., Da« filterte kartographische Denkmal 
über die römische Provinz Dalmatien {mit Tafel IV 
bis VI 1 1 und 1 Abbildung im Texte) S. 167. 
Celestin Vjekoslar, Eine römische, in der Nähe von 
B*sek gefundene Flasche Imit 1 Abbildung im 
Texte) S. 213. 

Meringer Dr. Rudolf, Da* volkstümliche Hau« in 
Bosnien und Hercegovina (mit Tafel IX — X und 
90 Abbildungen im Texte) S. 247. 

Lilek Kmilian, Vermählungsbräuche in Bosnien und 
der Hercegovina. S. 291. 

Kulinovjc Mehmed Fejzibeg, Volksaherglauben und 
Volksheilmittel bei den Muhauiedanern Bosniens und 
der Hercegovina. S. 339. 

Cariö A. J., Folkloristischo Beiträge aus Dalmatien, 
8. 867. B. 

Le prehistorique origine et antiquite de 
rhomrne par Gabriel et Adrien de Mortillet. 
Troifieme Edition entiCrcment refondue et mise au 
courant des dernifere* decouvertes. Bibliotbfeqne des 
Sciences eontemporaines VIII. 8°. XXII, 709 Seiten 
mit 121 Abbildungen im Texte. Paris 1900. Preis 
8 Francs. 

Schon der Umstand, dass das vorliegende Buch 
bereit« in 3. Auflage erschienen ist, zeigt, dass es einem 
Bedürfnisse entgegenkommt. 

Es werden in demselben die neuesten Untersuch- 
ungen und Anschauungen über den paläolithischen 
Menschen nnd seine Cultur zusammengestellt, worüber 
ja gerade in Frankreich ein reiche« Material vorliegt. 
Es sind aber auch die Untersuchungen in den übrigen 
europäischen Ländern besprochen. 

Ein ausführliches Register macht das Buch zu 
einem praktischen Nachschlagewerk. B. 



Die Versendung des Correapondenz - Blattos erfolgt bis auf Weiteres durch den stellvertretenden 
Schatzmeister Herrn Dr. Ferd. Btrkner. München, Alte Akademie, flfeuhauaeratrasae 5L An diese Adresse 
sind auch die Jahresbeiträge zu senden und etwaige Keclamationen zu richten. 
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Der Brand im Pathologischen Institut 
der Berliner Universität. 

Von Rudolf Virchow. 

(Aus dem Archiv für pathologische Anatomie und Physio- 
logie und für klinische Medicin. 163. Bd. 1900. S. 181—183.) 

Berlin, am 18. Januar 1901. 

Vorgestern, Mittwoch 16. Januar, Morgens bald 
nach 8 Uhr erschien bei mir athemloH ein Diener des 
Pathologischen Institutes und meldete: ,E* brennt im 
Institut!* Auf meine Frage, wo? antwortete er: ,In 
Ihrem anthropologischen Gabinet.* 

Die Zeitungen haben die Nachricht von dem Brande 
alsbald in die Stadt und in die Welt verbreitet, nicht I 
in ganz zutreffender Weise, und besonders mit sehr ' 
willkürlicher Unterschätzung der Verluste, aber ich I 
will ihnen darum keinen Vurwnrf machen, da ich selbst I 
noch heute eine ganz correcte Antwort nicht geben 
kann Aber ich erhalte schon so viel Anfragen von 
alten Freunden and Kennern unserer Sammlungen, dass 
ich wenigstens in gedrängter Form in diesem Archive, 
dessen Zusammenhang mit dem Pathologischen Institute 
von Anfang an ein so inniger gewesen ist, einen Bericht 
erstatten will. 

Unser .altes* Pathologische« Institut war auf dem 
Territorium des Charitekran kenbauses aus Staatsmitteln 
errichtet; es gehörte zu den wissenschaftlichen Anstal- 
ten der Königlichen Friedrich- Wilhelms-Universität. Das 
erste kleine Haus, das in den 40 er Jahren er baut war. 
fährt« den bescheidenen Namen .Leichen bans* ; es 
stand unter der Leitung von Robert Froriep, meinem 
verehrten Lehrer; in ihm wurden die Arbeiten von 
Gluge und Franz Simon ausgeführt und ich selbst 
begann darin als Assistent meine eigene selbständige 
wissenschaftliche Entwickelung. Aber erst nach meiner 
Itück beruf ung aus Würzburg (1856) wurde daraus auf 



meinen Vorschlag, unter Hinzuziehung neuer Räumlich- 
keiten, das erste Pathologische Institut in Deutsch- 
land, welches den sfimmtlichen später errichteten An- 
stalten gleicher Art als Muster gedient bat. Freilich 
waren die Arbeit*- und Unterrichtsgelegenheiten darin 
«ehr beengt und kümmerlich ausgestattet, so dass ich 
gleich noch dem Abschlüsse des französischen Krieges 
neue Erweiterungsbauten beantragen musste. Es wurden 
denn in den Jahren 1672—78 zwei grössere Flügel er- 
richtet. welche ausschliesslich für Sammlung*-, Vor- 
trags- und Arbeitsr&ume bestimmt waren. Das war 
das .Institut 4 , nach dessen Schicksale jetzt so Viele 
fragen, da das Feuer in dem westlichen Flügel des- 
selben gewüthet bat. 

Ich muss hier uinsehieben, dass die Feuergefähr- 
lichkeit des Hauses den Hauptgrund für mich ahgab, 
bei dem Vorgesetzten Ministerium vor einigen Jahren 
den Bau eines besonderen, ganz abgetrennten 
Sammlungsgebäudes zu beantragen. Da gleich- 
zeitig die Baufälligkeit des Institutes in ostensibler 
Weise hervortrat, so wurden alsbald summt liehe Diener 
Wohnungen in demselben geräumt und die schwer be- 
lasteten Sammlungsräume durch zum Theil kochst un- 
bequeme Verlegungen der feuchten Präparate in Keller 
und Erdgeschoss entlastet. Endlich boten auch die 
reichlicher flieasenden prcussischen Staatseinnahmen 
die Möglichkeit, an einen vollständigen Neubau zu 
denken; das freundliche Entgegenkommen der kgi. 
Staatsregierung ermöglichte cs bald, mit dein Nuabuu 
eine« besonderen Pathologischen Museums zu be- 
ginnen. Dieser Neubau ist vor zwei Jahren in der 
Hauptsache ausgeführt und schon «eit dem vorigen Jahre 
I in Benutzung genommen worden. Darin befinden sich 
gegenwärtig die pathologischen Sammlungen, 
der grösste Schatz des Institutes. Dt* Brand hot daher 
, weder das Museum als solches, noch den neuen Hör- 
saal , noch endlich die pathologisches Sammlungen 
betroffen. ••!, j« • * >-.y» . ^,,T 

2 
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In dem alten Institutsgebäude sind noch bi« jetzt 
die eigentlichen Arbeit«>räume, insbesondere alle die* 
jenigen Einrichtungen, welchen da« Alte Leichenhau« 
apeciell gedient hatte, also die Räume ffir Seeiionen, 
fflr Examina und namentlich für mikroskopische, bac- 
teriologiscbe und experimentelle Untersuchungen ver- 
blieben. Diese Untersuchungen sind durch den Brand 
zum Theil so weit behindert worden, dass, wenn auch 
keine völlige Unterbrechung, so doch eine nicht zu 
unterschätzende Unbequemlichkeit des Arbeiten« ein- 
getreten ist. Immerhin sind die Instrumente und die 
kostbaren Bestandtheile des Staatseigenthumes dabei 
nicht beschädigt worden. 

Anders verhält es sich mit einer beschränkten 
Sammlung, welche in einem Cabinet des wextlieken 
Flügel« aufges teilt war und welche vorzugsweise an- 
thropologische und prähistorische Gegen- 
stände umfasste. Diese Sammlung war nur aushilfs- 
weise im Pathologischen Institute untergebracht. Sie 
enthielt in der Hauptsache ethnologische Schädel und 
Körpertheile im feuchten Zustande. Die enteren sind 
zum grössten Tbeile au« Mitteln der Rudolf Virchow- 
Stiftung angekauft oder gettchenkweise überlassen. Sie 
waren meist noch Gegenstand weiterer Untersuchungen. 
Die feuchten Präparate gehörten der Berliner anthro- 
pologischen Gesellschaft und sollten eigentlich Bestaod- 
theile ihrer im Museum für Völkerkunde untergebrachten 
Sammlung sein. Allein die Verwaltung dcB letzteren 
hatte die Aufnehme derselben in das Gebäude des 
Staatsmuseums abgelehnt. So erschien e» am meisten 
geeignet, diese Sammlung getrennt zu verwalten, so 
lange Raum dazu vorhanden war. Sie erforderte eine 
besondere Aufmerksamkeit, weil sie trotz ihres massigen 
Umfange« viele der werthvollsten Stücke, darunter nicht 
wenige ganz singuläre, man kann sagen, unschätzbare, 
enthielt. 

Der unglückliche Brand hat darin die grösste Ver- 
wüstung angerichtet. Dieser Brand ist in einem regel- 
mässig verschlossenen Bodenraum, au* noch nicht fest- 
gestellter Veranlagung, in der Nähe eines Wasser- 
reservoir« ansgebrochen, da» zur Erwärmung des Wassers 
der Leitungsröhrvn im Institute bestimmt war. Al» das 
erste Aufschlagen einer Flamme au« dem Dache diese« 
Bodenraumes bemerkt wurde — waB durch einen Stu- 
denten geschah, der sich zu dem gerade beginnenden 
Morgencnrse für mikroskopische UnterHuchungen be- 
geben wollte — , war schon der Boden des Raumes 
angebrannt. Da« Reservoir stand gerade über der Mitte 
de« bezeichnten Cabinetes; in kurzer Zeit hatte da« 
Feuer hier ein grosse» Loch gefreven, durch welche* 
alsbald brennende Balken und Dielen in da« Cabinet, 
und zwar auf einen langen, darin aofgmtellten Tisch 
fielen. Dadurch entzündeten sich der Tisch, darunter 
stehende Kisten und die an den Wänden angebrachten 
Schränke. Dann kam die Feuerwehr und schüttete 
Ströme von Wasser durch du« Loch. Als es gelang, 
den dichten Rauch zu entfernen, welcher das Uabinet 
erfüllte, »ah man Schutthaufen, die mit verkohlten 
Theilen der verschiedensten Art durchsetzt waren. Die 
Rettungsarbeiten, welche auf da* Hinauucbaffen der 
noch erkennbaren Stücke gerichtet wurden, haben nicht 
bloss die Vernichtung der verschiedensten Objecte ver- 
mehrt, sondern auch die Sonderung derselben, in Folge 
de* Verluste* der meisten Etiquettcn, auf da« Attuaento 
erschwert. 

Eine genaue Ueberaicht der Verluste wird erst ge- 
wonnen werden können, wenn die Aufräumung beendet, 
ist. Au« dem Schutthaufen kommen allerlei Sachen zu 
Tage, welche ich auf da* Sorgfältigste geschützt zu 



haben glaubte, und welche trotzdem fast ganz ver- 
nichtet sind. Ich führe uls Beispiel die wundervollen 
und fu»t einzigen ornamentirten Gürtelbleche au« alten 
kaukasischen Gräbern an, über welche ich »einer Zeit 
in der kgl. Akademie einen eingehenden Bericht ge- 
lesen habe; ich batte die in lauter Fragmenten ge- 
sammelten, aber noch deutlich erkennbaren Bleche 
auf lange Pappen anfkleben und diese in starken 
hölzernen Rühmen unter Ghui verschliesseo lassen. 
Jetzt fanden sich nur die gro*«entheil* oder auch ganz 
zu Kohle oder Asche gewordenen Rahmen mit ver- 
brannten Bronze- und zersprungenen Giasstücken vor. 
Es war ein liegenderer Glückifall, da«* ich »einer Zeit 
die Ornamentirung der Bleche durch einen sehr ge- 
, schickten und erfahrenen Zeichner hatte copiren lassen 
I und die Zeichnungen publicirt. batte. Aber der Verlust 
ist doch ein «ehr harter. Wenn mich theilnehrounde. 

' aber vielfach optimistische Freunde über die GrÖ»*e 
meiner Verluste fragen, so kann ich ihnen keine Werth- 
schätzung geben, aber ich kann ohne Uebertreibung 
nagen, da*« ich diesen Verlust, wie manche andere 
diese* Tages, zu den schmerzhaftesten zähle, die mir 
zugefügt werden konnten. 

Gewiss bin ich sehr glücklich darüber, dos« die 
Staatseammlungen keinerlei Verlust bei diesem Brande 
erlitten haben, aber ich werde nicht aufhören, meine 
eigenen Verluste und die der Wissenschaft auf da* 
Tiefste zu beklagen. 



II. Nachtrag zum Bericht Über die XXXI. Versammlung in Halle i.S. 

Erläuterung der Karten zur Vorgeschichte 
von Mecklenburg. 1 ) 

i Von Dr. Robert Bel tz, Abihcilungsvor stand am Gross- 
herzoglichen Museum in Schwerin. 

Eine Frage, welche die Deutsche anthropologische 
| Gesellschaft fast »eit ihrem Beetehen beschäftigt hat, 
die, wie die kartographische Darstellung der Ergeh- 
I niese der vorgeschichtlichen Forschung am besten zu 
! gestalten sei, ist durch die unserer Versammlung so- 
eben vorgelegten Vorschläge des Herrn Geheimrath 
j Voss in neuen Fluss gebracht worden. E« handelt sich 
j in dienen Vorschlägen im Wesentlichen um die Fest- 
I Stellung des Verbreitungsgebiete* der einzelnen Typen, 
und zwar denkt Voss in erster Linie an die Typen 
der vorgeschichtlichen Geräthe. Ueber die Berechtigung 
dieser Forderung wird in den Kreisen der Alterthums- 
forscher keine Meinungsverschiedenheit bestehen; jeder, 
der die Schwierigkeiten durchzumaehen hat, einen für 
seine Studien wichtigen Typus aus dem Wüste unserer 
! vorgeschichtlichen Literatur local und zeitlich zu be- 
stimmen, wird schon die Aussicht auf ein gross ange- 
legtes Kartenwerk im Voss'schen Sinne dankbarst be- 
grünen. Aber da» ist nur die eine Seite. Um ein 
; volles Bild von der Vorgeschichte eines Landes zu be- 
kommen, bedarf man in erster Linie einer Uebersicht 
filier dip geschlossenen Funde und die Denkmäler. 
Haben wir erst vorge«chichtliehe Karten von ganz 
Deutschland und den angrenzenden Ländern, au* denen 
wir die Verbreitung z. B. der Megnlithgräber , der 
bronzezeitlichen Urnenfelder, der »römischen* Skelet- 
gräber, der wendischen Silberfunde ablesen können, bo 

*) Vier Karten zur Vorgeschichte von Mecklen- 
burg. Herausgegeben im Aufträge de* Grosaherzogl. 
Ministeriums des Innern von Dr. Robert Beltz. Ver- 
lag von W. Süsserott. Berlin 1899. Preis 4 Mk. 
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ist eine gesicherte *»tatj*ti»che Grundlage geschaffen 
auch für die geschichtlichen und ethnographischen 
Fragen: Wo kam die Bevölkerung, die in jener Gegend 
das Land bewohnte, her? Von welcher Richtung hat 
■ie ihre entscheidenden CultureiutiUsae erhalten und 
wohin weitergegeben u. «. w.? ln dienern Sinne sind 
die jüngst erschienenen vorliegenden Karten zur Vor- 
geschichte von Mecklenburg angefertigt, zu denen ich 
mir einige erläuternde Bemerkungen gestatten wollte. 

Zunächst die Anlage. 

So einig man auch in Fachkreisen darüber ist, dass 
Karten für eine erfolgreiche Weiterarbeit erforderlich 
sind, so besteht doch durchaus keine Einigkeit über ihre 
praktischste Gestaltung. Man neigt iui Allgemeinen 
dazu, auf einer Karte grossen Formates alle auf dem 
betreffenden Gebiete gemachten Kunde und Fundstellen 
einzutragen, geschieden nach Farben und Zeichen. In 
dieser Art hat auch schon vor 25 Jahren die Deutsche 
anthropologische Gesellschaft eine einheitliche Auf- 
nahme von ganz Deutschland geplant und die Arbeit 
in die Hände des auch anderwe.tig kartographiich ver- 
dienten Major vonTröltach in Stuttgart gelegt. Der 
Plan war verfrüht und ist gescheitert. Es fehlten da- 
mals die wichtigsten Grundbedingungen, besonders die 
localen Vorarbeiten und die Einigkeit über die Grund- 
fragen der vorgeschichtlichen Systematik. Ich habe 
einen anderen Weg eingesch lagen; nicht eine grosse 
Karte, sondern vier kleinere, einmal weil eine über- 
sichtliche Eintragung in eine Karte nur bei einem 
Formate möglich gewesen sein würde, welches voll- 
ständig anhandlich ist, etwa 1 : 100000, sodann weil 
die Bewegung der vorgeschichtlichen Zustände, die 
Verschiebung der Dichtigkeitscentren z. JÖ., aus denen 
allein ruan doch die Veränderungen in der Besiedelung 
des Landes ersehen kann, nur klar werden, wenn 
man sie nebeneinander halten kann. Ferner aber 
habe ich auf Eintragung der Fundstücke überhaupt 
verzichtet und nur die Fundstellen angegeben, aus- 
genommen einige ganz her vonagende Stücke, die man 
als Schatzfunde bezeichnen kanu. und solche Einzel* 
1 unde, die durch die Art ihrer Bergung, z. B. unter 
einem grossen Steine, eine Absichtlichkeit zeigen; da- 
hin gehören die Goldringe der jüngeren Bronzezeit. 
Eine Aufnahme aller Kinzelfunde würde nicht nur ein 
allzu bewegtes Bild gegeben haben, sondern direct 
falsche Vorstellungen hervorrufen müssen, denn die 
Einzelfunde sind ja »ämmtlich Zufullsfunde, und ihre 
Bewahrung hängt eben falls von dem Zufälle ab, dass 
gerade eine Persönlichkeit sieh in der Nähe befindet, 
welche die Funde zu würdigen wein« und auch für 
ihre Aufbewahrung sorgt. Eine Karte der Einzelfunde 
ist im Wesentlichen nur eine Karte des Sammeleifers in 
den betreffenden Gegenden. Auch kann die mecklen- 
burgische Central* teile , die Sammlung vorgeschicht- 
licher Alterthümer im Grossb. Museum in Schwerin 
durchaus nicht den Anspruch erheben, ein vollständiges 
Bild der Verbreitung der einzelnen Fundst Ticke im 
Lands zu geben, da unendlich viel noch iu den Händen 
von Privatleuten oder in den zahlreichen kleinen Samm- 
lungen zersplittert ist. Der seit Jahren geplante aus- 
führliche Catalog der vorgeschichtlichen Alterthflmer 
im Museum wird auch darüber Auskunft geben, wie 
die im Museum aufbewahrten Funde sich über da« 
Land vertheilen. 

Beschränkte sich also unsere Karte auf die Ge- 
sammtfunde und vorgeschichtlichen Stellen, so hat sie 
hier selbstverständlich jene Periodeneinthci Jung 
zu Grunde gelegt, welche nunmehr «eit 60 Jahren hier 



I geltend iib in eine Stein-, Bronze- und Eisenzeit, denen 
I sich der Uebergang zur geschichtlichen Zeit, die Periode 
der Wendenherrschaft, anschliesst. Die Berechtigung 
dieser Eintheilnng hier zu begründen, würde weit über 
| den Rahmen der mir zur Verfügung stehenden Zeit 
: binauiigehen. Die Angriffe, die eine Zeit lang einen 
; leidenschaftlichen Ausdruck in den Schritten von 
| Lindenschmit, Hostmann, Beck, dem Norweger 
Lorange, dem Franzosen Bertrand. zuletzt Haupt- 
mann Bötticher, dem liekannten Schliemanngegner, 
gefunden haben, und auch in den Kreisen unserer Ge- 
sellschaft nicht ohne Eindruck geblieben sind, sind 
jetzt vollständig verstummt. Es ist nichts bezcichneter, 
als da*s man an den Wirkungsstätten der genannten 
Gelehrten selbst heute ebenso in Stein-, Bronze* und 
Eisenzeit eintheilt, wie die skandinavische Schule, zu 
der wir hier in Mecklenburg und den angrenzenden 
Landern uns immer gezahlt haben, es seit Begründung 
einer AlterthumswissenBchaft gethan hat. 

Zu Grunde gelegt ist die treffliche Höhenschich- 
tenkarte des Kammeringenieurs W. Peltz, im Ver- 
hältnis» von 1:200000, auf die Hälfte redneirt, so dass 
unser Maa^sstab 1 : 400000 ist. Durch die Verkleinerung 
vernnthwendigt sich auch eine Vereinfachung der Far- 
benscala. Peltz hat vom Nullpunkte aus gerechnet, 
neun Farben entsprechend den Abständen von je 20 m 
von 0 an bis zu 1B0 m; wir haben un« entsprechend 
der halben Grösse mit vier begnügt und zwar bei der 
niedrigsten den Abstand 0 bis 20 inne gehalten. Ge- 
rade diese niedrigste Grenze hat für die Besiedelung*- 
geschichte Bedeutung, denn es ist anzunehmen, dass 
! diese« niedrige Niveau in den älteren vorgeschicht- 
lichen Perioden überwiegend noch unter Wasser ge- 
standen hat und unbewohnt gewesen ist. Die drei 
anderen halten die Abstände von 40 bezw. 60 ein, 
stellen al*o die Höhen 20 bis 60. 60 bis 120, 120 bis 
180 dar. Die Höhpncurven sind möglichst vereinfacht. 
J Von Ortschaften finden *ieh auf der Grundkarte nur 
! die Städte, um eine leichtere Zurechtfindung zu ermög- 
lichen. 

Für die Wahl der Zeichen, mit denen die ein- 
zelnen Fundstellen versehen sind , war maassgebend 
eine Verständigung, welche auf dem internationalen 
i Anthrnpologencongresae in Stockholm 1874 getroffen 
i ist. Die*e Zeichengebung geht zurück auf den Director 
des Museums in Lyon, ErnesteChantre, und »ie haben 
die französischen Vorzüge der Klarheit und einer stren- 
gen logischen Disposition. Sie stecken aber nach meiner 
Ueberzeugung die Ziele einer kartographischen Dar- 
stellung zu hoch, Chantre will nicht nur das Vor- 
handensein der Stellen, sondern auch ihren Zustand 
auf der Karte darstellen. Dm ist nur möglich durch 
eine sehr grosse Anzahl secundftrer Zeichen, deren Ver- 
ständnis« ein eingehendes Studium erfordert. So sollen 
zu den 9 Grundzeichen noch an die 50 abgeleitete 
treten und ausserdem »solche, welche den Erhaltung»- 
zu-taud, die Zahl und das Alter des Denkmale* au*- 
drücken. Z. B. bedeutet / \ ein Hünengrab, /*> 



einen Hügel, v— / Bestattung, O ausgegraben, 
X zerstört, -f- mehrere. Die in A!t*Sammit aus- 
gegrabenen und dann zerstörten Hünengräber würden 

also so zu bezeichnen sein Das ist ein Unding. 

Gewiss sind alle jene Angaben nothwendig. aber «ie 
werden besser in einem erklärenden Texte angebracht, 
dessen ja doch keiue Karte, allein schon wegen der 
i Belege über Ausgrabung u. s. w. Veröffentlichung ganz 
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antreten kann. 1 ) Dazu kommt, dass unsere Kenntniss 
von »ehr vielen Stellen nicht genau genug ist, um 
alle jene Kennzeichen anbringen zu können. Ich habe 
darum von den sogenannten »ecundftren Zeichen fast 
ganz abgesehen ond mich auf die Grundzeichen be- 
schränkt, hier aber nur geringfügige Veränderungen 
vorgenommen. Eh bedeutet darnach J l Hünengrab 
(Dolmen), Grabhügel, V — / Flachgrab, Q Burg- 
wall, 1 1 1 1 1 Pfahlbau, /\ Einzelfund von Bedeutung, 
Fund zusammengehöriger Dinge, sog. Depotfund, 

Werkstätte; wo die Art der Bestattung für die 

Benrtheilung der Fundstelle wichtig ist, ist die Be- 
erdigung durch einen Strich, der Leichenbrand durch 
einen Punkt zum Ausdrucke gebracht. Bei jeder Karte 
ist ausserdem die Bedeutung der auf ihr vorkommenden 
Zeichen angegeben. Der Wechsel von Singular und 
Plural ist beabsichtigt. Wohngruben der Wendezeit z.B. 
treten wohl stets in grösserer Menge anf. Die Zeichen 
sind meist ganz einfach; das einzige zusammenge- 
setztere ist das auf Karte III, Urnenfelder mit ver- 
einzelter Beerdigung und römischen Fundstücken 
s. B. Börxow. 

Bei den Eintragungen ist der Ortsname in der- 
selben Farbe gehalten, wie die Fundstelle; fanden sich 
Stellen aus verschiedenen Perioden an einem Orte, 
z. B. alt- und jungeisenzeitliche Urnengrftber neben- 
einander (Karte III), so ist der Ortsname in der Farbe 
des jüngeren Fundes unterstrichen. Ebenso sind die 
Städtenamen, die j» schon auf der Gtundkarte ge- 
druckt sind, mit einem Striche in der zugehörigen 
Farbe versehen. Finden sich verschiedenartige Anlagen 
an einer Stelle zusammen, z. B. Grubunlagen auf Barg* 
wüllen, so ist das durch eine Klammer } zum Aus- 
drucke gebracht, kommt aber nur in der Wendenzeit 
(Karte IV) vor, z. B. bei Dierkow. Es ist das Streben 
gewesen, die Fundplätze möglichst genau auf der Stelle 
der Karte einzutragen. So kommt es, das« auf grösseren 
Stadtgebieten, z. B. bei Waren, die Zeichen «ich oft 
in grosserer Entfernung von den Ortsnamen finden; 
bei Schwerin z. B. finden Sie einen eisenzeitlichen 
Wohnplatz am Medweger See, einen bronzezeitlichen 
Wohnplatz nach Neumühl zu, eine bronzezeitliche 
Grahfcfelle bei der Idiotenanstalt, wendische Pfahlbauten 
auf der Mantallhalbiosel eingetragen. Wo bei einem 
Orte mehrere Anlagen gleicher Art Vorkommen, sind 
sie dann einzeln aufgeführt, wonn sie verschiedenen 
Zeiten angehören oder räumlich stark getrennt sind, 
z, B. auf der dritten Karte zwei Crnenfelder bei Par- 
chirn; dagegen ist nur ein Zeichen für die beiden 
Urnenfelder von KretufÖrden gewühlt. Hier müssen 
kleinere locale Karten ergänzend eintreten. Die unge- 
mein zahlreichen wendischen Altertbümer bei Rostock 
z. B., deren Erforschung wir Herrn Ludwig Krause 
verdanken, lassen sich gar nicht auf einer Kurte in 
dem Umfange der unsengen anbringen. Da müssten 
Lochkarten etwa im Formate der Messtischblätter aus- 
helfen, auf denen dann auch die Funde aller Perioden 
auf einer Tafel vereinigt werden können. 

So weit die äussere Form der Karten. Zum Inhalt 

*) Der Teit zu der ersten Karte ist unter dem 
Titel: Die steinzeitlichen Fundstellen in Mecklenburg, 
von Dr. R. Beltz, Berlin, W. Süsserott, 1899, erschienen. 



der Eintragungen überzugehen, ist zunächst Rechen- 
schaft zu geben über ihre Quellen. Diese sind nun sehr 
verschiedenartig und sehr verschiedenwerthig. Die hohe 
Stellung, die Mecklenburg in der Alterthumspfiege ein- 
nimmt, beruht mit darauf, das» man hier sehr frühe 
auf die vorgeschichtlichen Bodenschätze aufmerksam 
geworden ist. Schon in den vierziger und fünfziger 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts hat Herzog 
Christian Ludwig Ausgrabungen durch seinen Leib- 
arzt Hornhardt vornehmen lassen, and zu Beginn des 
neunzehnten bat Herzog Friedrich Franz I. aus- 
gedehnte Untersuchungen durch den Hauptmann Zinck 
veranstaltet. Die Ergebnisse liegen im ürossb. Museum 
und sind in dem grossen Werke von Lisch, Friderico- 
Franciscenm, veröffentlicht. Allen diesen älteren Aus- 
grabungen haftet selbstverständlich ein stoffliche« In- 
teresse an. Der Gewinn interessanter und bedeutungs- 
voller Gegenstände war die Hauptsache. Die Graban- 
läge selbst wurde nicht weiter beachtet, auch die An- 
gaben über die Fundorte sind recht ungenau. Es ist 
«chon ein grosser Gewinn, dass Zinck wenigstens von 
dem Aeusseren einiger Gräber sehr niedliche Tnseh- 
zeichnungen angefertigt hat. Noch unter der Re- 
gierung Friedrich Franz I. schnf dann Fried- 
rich Lisch im Jahre 1835 den Verein für Mecklen- 
burgische Geschichte und Alterthnmskunde. Die Jahr- 
bücher wurden das Centralorgun für die Bestrebungen 
auf dem Gebiete der Landesforschung: in der statt- 
lichen Zahl von Bänden liegt ein gewaltiges, allgemein 
zugängliche» Material an Beobachtungen, die besonders 
in dem ersten Jahrzehnte des Vereine« von allen Seiten 
herzuströmten und von Forschungen, die Lisch zum 
eigentlichen Begründer der deutschen Vorgeschichte 
gemacht haben. Aber auch hier überwog noch da« 
Interesse an den gefundenen Gegenständen; das In- 
teresse an dem Denkmale beschränkt sich im Wesent- 
lichen auf »eine Ausbeutung. Nach einer längeren Zeit 
des Stillstandes takam die Alterthumspfiege eine neue 
Anregung durch die Einsetzung der Grossh. Commission 
zur Erhaltung der Denkmäler im Jahre 1887, zn deren 
Aufgaben auch die Erhaltung und Erforschung der 
Bodenalterthüraer gehört. Durch die Arbeiten der 
Commission sind eine grosse Anzahl unbekannt ge- 
bliebener Stellen an das Licht gezogen, sehr viele in 
ihrem Bestände gefährdete Fundstellen aasgegraben, 
und in dem grossen Denkmalswerke ist am Schlüsse 
der einzelnen Amtegerichte auch eine Uebersicht über 
die wichtigsten vorgeschichtlichen Stellen gegeben. 

So hat sich denn in einer über l 1 / 2 Jahrhunderte 
erstreckenden ThiUigkeit eine bedeutende Stufimaaso 
gesammelt. Aber der Gedanke, dass in dem bisher zu 
Buch gebrachten Inventare ein lückenloses Bild der 
vorgeschichtlichen Vorkommnisse im Lande enthalten 
sei oder auch nur die jetzt thatsächlich noch vor- 
handenen Denkmäler vollzählig aufgezeichnet wären, 
ist a limine abzuwei*en. Dies zu liefern, war die Art, 
wie die Alterthumspfiege hier und übrigens nach in 
anderen Ländern betrieben ist, gar nicht im Stande. 
Eine planvolle, gleichmäßige und von geschulten 
Kräften geleitete Erforschung des Lande« ist noch eine 
Forderung an die Zukunft. 

Aus diesem Mangel ergaben sich nun eine Anzahl 
Schwierigkeiten bei der Anfertigung der Karten, welche 
auch dum Benutzer entgegentreten werden und auf die 
daher hier eingegangen werden muss. 

Da ist zunächst das F ehlen einer einheitlichen 
Terminologie. Die Eintragungen decken sich z.B. 
nicht immer mit den Veröffentlichungen der Jahrbücher 
und können es nicht. Wir haben oben gesehen, wie 
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die Grundzüge der Lisch '«eben Systematik durch alle 
neueren Forschungen nur immer mehr bestätigt sind; 
wir müssen hier die Kehrseite betonen und bervorheben, 
dass die Durchführung, die Lisch seinem Systeme gab, 
eine zu schematische war und zu zahlreichen lrrthümern 
geführt bat. Lisch glaubte eine einfache Oleichung 
zwischen Culturperioden, Begrfibniseformen und Völker- 
st&mmen aufsteilen zu können und theilte die Vor- 
geschichte ein: 1. Steinzeit, Hünengräber, l’rvolk; 
2. Bronzezeit, Kegelgräber, Germanen; 3. Eisenzeit, 
Urnenfelder, Wenden. So einfach und mit so reinlicher 
Scheidung ist es nun hier sowenig wie überhaupt irgend- 
wo im geschichtlichen lieben eines Volkes hergegangen. 
Auf die dritte Seite der Gleichung, die ethnische, brauche 
ich hier nicht mehr einzugehen. Aber auch die zweite 
ist falsch. Wohl sind unzweifelhaft die Hünengräber 
eine Charakterforra der Steinzeit, die Hügelgräber eine 
solche der Bronzezeit und die Urnenfelder der Eben- 
zeit, aber die Grenzen decken sich nicht. Neben den 
Hünengräbern kennt die Steinzeit Hügelgräber und 
Flnchgrilber. Die Entstehung des Urnenfeldes gehört, 
nicht der Eisenzeit an und hat gar mit W r enden über- 
haupt nicht« zu thun, sondern es reicht ein gut Stück 
in die Bronzezeit hinein. Sie werden daher auf den 
Karten eine Anzahl von Funden an ganz anderen 
Stellen finden, als man sie nach den Jahrbüchern 
suchen würde. Doch wird hier die Gleicbsetzung kaum 
grössere Mühe machen, da Lisch« Darstellung stets klar 
und durchsichtig ist und die irrthümlicben Ansetzungen 
sich, wenn das .-votSfOK yvddoe einmal erkannt ist, von 
selbst berichtigen. 

Schlimmer steht es mit den Nachrichten, welche 
au9 dem Publicum zu (Hessen. Die Ergebnisse der Alter- 
thumsforschung sind noch in keiner Weise Gemeingut 
geworden und Namen, wie . Hünengrab* , womit man in 
Fachkreisen allgemein nur die begrenzte Form des 
megalithischen steinzeitlichen Grabes bezeichnet, oder 
. Wendenkirchhof*, sind Collectivausdrflcke für alle 
möglichen Arten von fremdartig anrouthenden Gräbern ; 
das gilt selbst für kartographische Aufnahmen, wie 
z. B. in den Messtischblättern die Ausdrücke Kegel- 
gräber, Hünengräber, Wendenkirchhöfe ganz willkür- 
lich gebraucht sind. Hier musste also jede einzelne 
Nachricht geprüft werden, nnd das geht über eine 
Arbeitskraft; wenn ich auch seit 20 Jahren bemüht 
gewesen bin, eigene Kenntnis* aller in Frage kommen- 
den Stellen zu gewinnen, kann ich doch nicht für die 
Richtigkeit aller Eintragungen Gewähr leisten. Be- 
sonders ist dieses der Fall bei den früher ausgegrabenen 
und längst zerstörten Stellen. Da ist nicht einmal der 
Fundpiatz immer sicher zu bestimmen gewesen. Bei 
den Ausgrabungen von Zink z. B. ist nur der nächst 
grössere Ort genannt, ohne Rücksicht auf die Orts- 
zugehörigkeit. In einigen Fällen hat sich das an der 
Hand der Beschreibungen und der MuBeumscataloge 
berichtigen lassen. Es bleiben aber immer noch eine 
Anzahl nicht ganz sicherer Fund Verhältnisse über, die 
mit einem Fragezeichen zu versehen waren. Das üe- 
•ammtbild wird dadurch nicht beeinträchtigt. Frage- 
zeichen weist jede Karte auf. Diese sind natürlich 
mehrdeutig, besagen aber in den meisten Fällen, d:«ss 
die Zuweisung zu der betreffenden Fund gruppe eine 
unsichere ist. So ist auf die blosse Nachricht hin, 
dass Leichenbrandurnen gefunden sind, noch nicht 
zu entscheiden, in welche der Perioden, wo diese Be- 
stattungsart üblich war, der Fand gehört. Es wird 
bei der Einzelbesprechung der Karten zu rechtfertigen 
sein, warum diese Funde, natürlich mit einem Frage- 
zeichen, in die jüngere Periode der Eisenzeit, gestellt 



sind. Ebenso haben nicht alle Nachrichten über Burg- 
wallanlagen controlirt werden können und sind da- 
; her auf der wendischen Karte mit einem Fragezeichen 
vermerkt. Das Nähere wird ein erläuternder Text er- 
geben, zu dem ich in den nächsten Jahren allmählich 
Zeit zu finden hoffe. Der für die Steinzeit bestimmte 
Theil ist fertig gestellt. Ich habe darin alles zu- 
sammengetragen, was mir bekannt geworden ist und 
die Bedeutung der Beobachtungen nach dem Stande 
der jetzt geltenden Anschauungen zu würdigen gesucht, 
jedoch wird jeder, der sich ein eigenes Urtheil über 
diese Verhältnisse bilden will, auf die Originalveröffent- 
lichungen zurückgreifen müssen. 

Auf den Karten ist auch der Strelitzer Landestheil 
berücksichtigt, aber die Funde scheinen viel dünner 
gesät. In der That ist hier da« mir zur Verfügung 
stehende Material nur lückenhaft. Was in unserem 
Museum enthalten oder veröffentlicht ist, ist selbst- 
i verständlich benutzt, auch die Vorräthe desNeubranden- 
burger Museums haben zur Verfügung gestanden, die 
des Neustrelitzer sind aber nicht zu beschaffen ge- 
1 wesen. Ich werde in Folge dessen bei den Zahlen, dio 
: bei der näheren Besprechung gegeben werden, mich 
nur auf den Schweriner Theil beziehen. 

Soweit das zu Grunde liegende Material, welches, 
vielfach lückenhaft, und nicht gleichmäsaig zuverlässig, 
doch den Anspruch erheben kann, im Gauzen ein treues 
Bild der Vorgeschichte zu geben, denn wenn auch auf 
verschiedenen Wegen, so sind doch allmählich alle Theile 
de« Lande« mit dem Charakter ihrer Alterthümer be- 
kannt geworden, und neue Beobachtungen können wohl 
da« Gesammtbild verändern, nicht aber gänzlich ver- 
schieben; nur für die dritte Karte, dio der Eisenzeit, 
ist von einem intensiveren Betriebe unserer Alterthums- 
pflege eine starke Berichtigung sogar zu erhoffen. 

Kommen wir nun endlich zu der Betrachtung 
der Karten selbst, so ist das erste, was bei der 
Vergleichung der vier Tafeln auffällt, die grosse Ver- 
schiedenheit in der Zahl und Vertheilung der Stellen. 
Eingetragen «ind im Ganzen (d. h. also in Mecklenburg- 
Schwerin) 1063; von diesen 255 in der ersten, 420 in 
der zweiten, nur 178 in der dritten und 210 in der 
letzten. Aber auch in den einzelnen Karten finden sich 
ganz bedeutende Verschiedenheiten. Vergleicht man 
s. B- auf der ersten Karte die Fülle von Hünengräbern 
und anderen steinzeitlichen Funden in der Wismar- 
Neubukow-Kröpeliner oder der Tessin-Gnoien-Darguner 
Gegend mit dem fast vollständigen Fehlen im ganzen 
Südwesten Boizenburg-Lübtheen-Hagenow-Ludwigalust- 
Dömitz-Grabow-Neustadt, oder auf der zweiten Karte 
den Reichthum an Kegelgräbern und anderen bronze- 
zeitlichen Erscheinungen bei Sternberg-Uiistrow-Krakow, 
zum Theil Waren mit der Armuth in dem südöetlich 
anschließenden Striche Röbel-Penzlin-Stavenhagen, zum 
Theil auch Teterow, so ergibt «ich daraus ganz un- 
zweifelhaft nicht nur eine verschiedene Starke der 
Besiedelung jener Landstriche in den einzelnen Perio- 
den, sondern auch eine Verschiebung der Besiedelungs- 
dichtigkeit in den verschiedenen Perioden. Diese Ver- 
hältnisse sind sogar zahlenmäsrig ausdrückbar. Das 
Material für diese Statistik ist in folgender Weise ge- 
wonnen. Zu Grunde gelegt ist, wie bei den Arbeiten 
der Grossh. Commission zur Erhaltung der Denkmäler, 
die Eintheilung in AmUgerichtebezirke. Da diese aber 
sehr verschieden gross sind (Schwerin z. B. umfasst 
502 und Rehna 105 Quadratkilometer), konnten die 
Zahlen nicht ohne Weiteres in, Vergleich gesetzt werden, 
sondern es musste eine Umrechnung stattfinden; dies 
ist in der Form geschehen, dass bestimmt ist, auf wie 
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viel Quadratkilometer je eine Fundstelle kommt. Auch 
dieser Statistik haften ihre Mängel an. indem z. B. 
die Veränderung, welche neue Kunde herbeifahren, die 
Zehlenwerthe in kleinen Amtsgerichtsbezirken viel mehr 
erhöhen, wie in grossen. Ich werde daher im Kolben- 
den meist nicht einzelne Bezirke vergleichen, sondern 
nur zusammenhängende Gebiete. Die Schwankungen 
sind nun sehr gross. Die niedrigste, also günstigste 
Verhält nisizahl zeigt Sternberg in der Bronzezeit (ein 
Fund auf 13,5 Quadratkilometer), die höchste, also un- 
günstigste llugenow in der Wendenzeit (1 auf 403), ab- 
gesehen von elf Bezirken, die in einer Periode ganz 
auafallen. Die Zahlen für da» ganze Land sind folgende: . 
Steinzeit 1 Kund auf 51,6, Bronzezeit 1 auf 91,3. Eisen- 
zeit 1 auf 74.3, Wendenzeit 1 auf 62,7. Vergleichen 
wir nun zwei Landstriche, die sich in der älteren Zeit | 
von diesen Durchschnittszahlen nach oben und noch 
unten bedeutend entfernen und die Verschiebung diese» 
Verhältnisses in den folgenden Perioden: der mittlere 
Küstenstrich, Wismar-Neubukow-Kröpelin, 858 Quadrat- 
kilometer hal>en in der Steinzeit 1 Kund auf 24,6 
Quadratkilometer, also ein ganz bedeutende« Mehr, in 
der Bronzezeit 1 auf 22.0 Quadratkilometer, also auch 
noch ein Mehr, sinken in der Eisenzeit auf 71,6, also 
etwa den Durchschnitt zurück. Umgekehrt zeigt das 
südwestliche Gebiet Grabow- Neustadt - Ludwigslust- 
Hagenow-Lübtheen-Dümitz in der Steinzeit da* minimale i 
Verhältnis« von 1 : 566 und dieses schnellt in der 
Bronzezeit auf 1:45,9 in die Höhe, um in der Eisen- 
zeit auf 1 : 94,3 zu sinken. Also dort an der Küste 
eine Bevölkerung mit stark entwickelter Steinzeit, die 
in der Bronzezeit sich noch einigermaa«*en hält, in der 
Eisenzeit niedergebt, hier in dem südwestlichen Sand- 
gebiete ein fast gänzlicher Mangel an Steinsachen, 
der sich in der folgenden Periode ausgleicbt. Noch 
drastischer wird das Verhältnis«, wenn man die zwei 
bronzezeitlichen Perioden gesondert betrachtet. Beide 
Gebiet« des Wiainar-KrÖpeliner und des Lübtheen-Neu- 
stüdter haben in der Bronzezeit fast die gleiche ab- 
solute Zahl, 38 und 37, aber an der Küste 32 alt- und 
6 jnngbronzezwitliche Stellen, an der Elbe und Eide 
15 alt- und 22 jungbronzezeitliche Stellen. Also dort 
ein stetiger Rückgang innerhalb der Stein- und Bronze- 
zeit, hier ein Aufsteigen; ein Ergebnis», welches eine 
vortreffliche Ergänzung zu dem auf anderem Wege, 
dem der Typenvergleichung, längst gefundenen Satze 
gibt, das» in der zweiten Periode der Bronzezeit der 
feste Zusammenhang mit dem Norden, der Mecklen- 
burg zu einem Theile des skandinavischen Gebietes 
naht, sich lockert und da* Schwergewicht der archäo- 
logischen Erc he in ungen sich nach Süden verschiebt. 
Die Analogie für die ältere Bronzezeit haben wir in 
Dänemark und Schleswig- Holstein , für die jüngere 
in den Provinzen Brandenburg und Sachsen zu suchen, 
Perspectiven, die ich natürlich hier nur andeuten 
kann und auf die noch mehrmals zu kommen sein 
wird. — Der oben gegebene Vergleich war besonders 
für das Verhältnis» von Steinzeit nnd Bronzezeit lehr- 
reich. Nehmen wir noch ein zweites Beispiel, wo die 
Eisenzeit stärker hervortritt.. Tesein-Gnoien (Nord- 
osten des Landes) einerseits, Wittenburg- Boizenburg 
(Süd westen) anderseits. Tesain-Gnoien : Steinzeit «ehr 
gut 1 : 22, also sogar noch günstiger wie Wismar n. s. w., 
Wittenburg u. s. w. 1 : 101,8, also «ehr schwach. Bronze- 
zeit: Tessin u. s. w. 1:44.4, also ein ganz bedeuten- 
der Rückgang, selbst unter den Durchschnitt des 
Lunde«, Wittenbarg 1:24.4, also ein rapides Steigen 
selbst Ober den Durchschnitt- Eisenzeit: Tessin u. s. w. 

1 : 97,6, ein weiteres tiefes Fallen, Wittenburg u. s. w. 



1:32,7, also ein weiteres rasches Steigen, das den 
Landesdurchschnitt 74,3 ganz bedeutend überragt. Die 
Verschiebungen zwischen den beiden ersten Perioden 
lassen »ich sogar durch regelrechte statistische Linien 
ansdrücken. Das Ergebnis« ist der zahlenmässige Nach- 
weis. dass in grossen Theilen des Lande« die Bronze- 
zeit eine directe Fortsetzung der Steinzeit ist, woraus 
an scbliessen, das» in die in der Steinzeit leeren oder 
wenig bewohnten Gebiete ein allmähliche« Nachrücken 
der Bevölkerung »tattgefunden bat. Die Curvenver- 
gleichnng lehrt aber auch, dass diese Verschiebung der 
Bevölkerung nicht im ganzen Lunde gleichmiUsig ge- 
wesen ist, sondern eine allgemeine Vorrückung von 
der Küste her in das t'entrum und den Süden des 
Landes » tat t gefunden hat. 

Die CVtnseij uenzen können hier nur angedeutet 
werden: Ein allmähliche«, ziemlich gleichmässiges Vor- 
rücken einer Bevölkerung in vorher relativ leere Ge- 
biete ist nur denkbar bei einer Gleichheit der Bevöl- 
kerung, es müssen die Nachkommen der alten Ein- 
wohner sein, welche in der Bronzezeit da« Land be- 
saasen, nicht, wie man früher, auch Lisch, annahro, 
ein neu ein wandernde» Geschlecht. Dass die Träger 
der Bronzezeit an der Ostsee Germanen waren, ist wohl 
kaum je bezweifelt. Nach unseren Ausführungen müssen 
aber auch die Steinzeitleute schon Germanen gewesen 
«ein. Germanische Stämme also treffen wir in der Stein- 
zeit an der Ostsee, und von hier an« haben sie sich in 
der Bronzezeit südwärts bewegt: da« iat da« Ultest« 
Datum der Geschichte unserer Altvordern. 

Dm ist ein Gewinn für die ethnische Seit« der Vor- 
geschichte, den unsere Karten ergeben. Ein zweiter 
liegt nach der cuSturellen Seite hin. Die übliche Vor- 
stellung stellt sich die alten Germanen noch in geschicht- 
licher Zeit als ein Nomadenvolk vor, das über die wirtb- 
gehaltliche Stufe der Ausnützung von Wald und Weide 
wenig h:nau*gekommen wäre: eine Anschauung, die 
leider auch in da« grosse und schöne, auch in den 
Kreisen unserer Gesellschaft wohlbekannte Werk von 
Meitzen über Siedelungen und Wirthschaftsbetrieb 
hbergegangen i«t und grosse Abschnitte des Buche« 
völlig unbrauchbar macht. Dagegen sehen wir dieses 
Volk schon itn zweiten vorchristlichen Jahrtausend 
dcher in festen Sitzen, die e« durch lange, vorgeschicht- 
liche Perioden mindesten» ein Jahrtausend festgehalten 
und allmählich verschoben hat, also eine sesshafte, und 
wie auch die Funde untrüglich zeigen, schon zur Acker- 
wirthschaft fl bergegangene Bevölkerung. Die gewaltigen 
Erd- und Steinmassen unserer dicht gedrängt liegenden 
i Hünen- und Kegelgräber »teilen eine Arbeitsleistung 
i vor, welche aaf eine verhält nissmiUsig dichte llevöl- 
' kerung auf engem Raum schlieseen lässt; ganz ab- 
gesehen von der sehr hohen Stellung gewerblicher 
i Thätigkeit, die aus den herrlichen Geräthen der Bronze- 
zeit spricht und deren Entwickelung ohne ein geregelte« 
Zusammenleben in festen und gesicherten Wohnsitzen 
kaum denkbar i*t. 

Soweit ein Vergleich der beiden ersten Karten. 

Wir wenden uns zu den einzelnen. Ueber die 
»teinzeitliche gestatten mir die Herren wohl kürzer 
wegzugehen, da hierüber ein gedruckter Text vorliegt, 
den ich schon der vorjährigen Versammlung in Lindau 
vorlegen konnte. Die Vertheilung über da.« Land zeigt 
, höchst charakteristische Züge. Ein nicht breiter Gürtel 
zieht sich von Kehna über Gadebusch nach Schwerin, 
Crivitz, Parchim, Plau, genau entsprechend einem sich 
I hier hinziehenden Höhenrücken und im Ganzen folgend 
, dem Laufe der südlichen Erdmoräne de* Landes; nach 
; Nonien wie nach Süden kommen dann Verhältnis«- 
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misRig leere Räume; nicht als Gürtel, sondern als 
Groppe treten dann dieselben Erscheinungen um Wismar 
herum auf, sehr stark, wie an keiner «weiten Stelle 
den Lande« bei Kröpelin, und auf einem grösseren Ge- 
biete bei Marlow, Tessin, Gnoien, Dargun. Wir «ind 
sicher berechtigt, den grössten Theil der unter 20 m 
tief liegenden Landstriche in jenen Zeiträumen uns als 
See, Sumpf oder doch durch stetige Ueherschwemmongen 
kaum bewohnbare« Land vorzuHtellen, und wir bemerken 
dann, wie diesteinzeitlichen Siedelungen an den Rändern 
der inselartigen Landstriche sich hinziehen, besonders 
am Kecknitz und Treheltbal. Diese Vorliebe für das 
Wasser istüberhaupt unverkennbar. Ich bitte besonder» 
auf das schr&fflrte Doppeldreieck, da« Zeichen für .Fcuer- 
steinmanofacturen*, also di« Abfälle der Ansiedelungen 
achten zu wollen. Sie sehen dasselbe an der ganzen 
Kü*te entlang ziehen, Walfisch, Brunshanpten, Stoltera 
(Diedrichshagen), Wattrow- Niehagen, alles Orte, die 
ja damals sicher weiter landein wärt« lagen ul« jetst, 
da die alte Uferlinie wohl etwa der 10 Metercurve 
der Palt s^seben Höhenschichtenkarte entsprochen haben 
wird, aber doch immer der See nahe bleiben, und iiie 
«eben es besonder« häutig an den Binnenseen, «o bei 
Schwerin: Lips, Steinfeld, Pinnow, Zippendorf: da« bei 
Schwerin selbst stehende Zeichen gilt für Kaininchen- 
werder, Kalkwender und Ostorfer See, ferner zwischen 
Waren und Malchow, bei Klink, Kldenburg, Waren, 
Damerow, Jabel, Nossentin. Auch die wenigen An- 
siedelungen in Graben Wohnungen, die mit mehr 
oder weniger Recht der Steinzeit zugeschrieben werden, 
liegen an den Rändern des festen Lundes, Wismar, 
Drcwakirchen, Roggow, Bollhagen, und einen ganz be- 
sonder* starken Ausdruck findet die Wasaerliebe des 
Steinzeitmannes in den Pfahlbauten, die fu«t tät- 
lich nahe dem Rande de« festen Lande« angelegt s*nd, 
so bei Wismar, wo bei Gügelow und Redentin solche 
gesichert, bei Friedrichsdorf wahrscheinlich, bei Becker- 
witz und Krusenhugen zu vermutben (also auf der 
Karte natürlich noch nicht aufgeontumen) sind; des- 
gleichen bei Bützow, bei Dargun und bei Waren. Eine 
Ausnahme, also einen hochgelegenen Pfahlbau, bildet 
nur der von Btilow bei Rehna. Die Pfahlbauten ge- 
hören an du Ende der steinzeitlichen Cultur. Die Vor- 
liebe für das Wasser ist also der Steinzeit bis an das 
Ende geblieben , trotzdem der Ackerbau schon be- 
kannt und eifrig betrieben wurde. Das hat natürlich 
nur einen Sinn, wenn die Ausbeutung der Wasser- 
flächen, besonders der FiRchfang einen breiteren Raum 
im Wirtschaftsleben einnahm. Es ist wohl auch in 
weiteren Kreisen bekannt, das« die ältesten Spuren 
menschlicher Existenz im westbaltiscbi-n Gebiet« in 
den dänischen Muschelbaufen, den Kjökkenmöddings 
liegen; dort lernt man den Altsteinzeitmvnschen kennen 
im Besitze einfacher derb geschlagener Feuersteingeräthe, 
mit denen man besonders auch die Schalthiere öffnete. 
Die ältesten Bewohner der jütischen Halbinsel waren 
ein Fischervolk. Wir haben keine Kjökkenm öddings, 
vielleicht weil unsere Küste zurückweicht, wir haben 
aber auch die in ihnen vorknmmenden Gerätbe nur 
vereinzelt; dagegen sind die tvpo logisch ältesten Beile, 
Meissel, Keile, Schaber u. s. w., die wir besitzen, die 
directen Nachkommen der dänischen Formen. Und 
wenn wir nun auch hier die Träger dieser Gerätbe, 
der ältesten, die hier zu Lande gefunden «ind, an den 
Küsten and Seeufern antreffen, so liegt der Schluss 
nicht ferne, das« eben die ältesten nachweislichen Be- 
wohner unseres Landes die Küste entlang von Holstein 
her eingewandert «ind. Ob wir dann so weit gehen 
dürfen, in der Vertheilung unserer steinzeitlichen Alter- 



thümer auch den Gang dieser natürlich ganz allmäh- 
lichen Einwanderung zu verfolgen und anzunehmen, 
das* ein Theil dem Laufe der Küste gefolgt ist, der 
andere dem des Höhenzuges und der Endmoräne, bleibe 
hier dahingestellt. Eine Karte, die einen grösseren 
Zeitraum umspannt, kann eben nur die letzte Form, 
also das Resultat einer geschichtlichen Entwickelung 
geben, nicht ihren Gang. Ein widers pruchlose» Bild 
der ältesten Cultur hier und in den Nachbarländern 
habe ich wenigstens mir erst bilden können unter den 
gegebenen Voraussetzungen, dass alxo die Einwande- 
rung oder doch die älteste nachweisbare Culturbeein- 
flussung von Nordwesten erfolgt ist, dass die älteste Be- 
völkerung ein Fischervolk im Besitze von roh zugeschla- 
genen Geräthen war und da** sein Uebergang zum 
Ackerbau und zu der Kunstfertigkeit in der Herstellung 
der sehr künstlichen neolit bischen Geräthe sich auf 
unseren Boden vollzogen hat. Die allmähliche Los- 
löaung Mecklenburgs von Skandinavien und seine An- 
gleichung an Nord- und Mitteldeutschland bildet, wie 
«chon aber angedeutet, den auch in den Karten deut- 
lich hervortretenden Inhalt seiner Vorgeschichte. Das 
äussert «ich auch in den Grab formen, den monu- 
mentalen Bildungen der ältesten Zeit. Die steinzeit- 
liche Cbarakterform ist da* Hünengrab oder Megalith- 
grab, die aus sehr starken Trag- und Deckblöcken ge- 
bildete Steinkammer, oft freistehend, oft von einer 
Erderhöbung umgeben. Dieses das sogenannte Uünenbett. 
Einst war da« Land gefüllt von diesen Denkmälern; 
heute sind sie zum grossen Theil verschwunden; un- 
berührte Hünengräber gehören zu den grössten Selten- 
heiten. Mir «ind im Ganzen 157 Orte bekannt ge- 
worden, an denen Hünengräber erwähnt werden; sie 
sind auf der Karte mit / V bezeichnet; erhalten sind 
78, uiei&t arg zerstört. Das megulithische Grab ist 
nicht auf dem Boden der nordischen Steinzeit ent- 
standen. aber in seiuer ausgeprägtesten Gestalt mit 
Lnngbctt und Umfasaungssteinen gehört es nur ihr au. 
Daneben aber haben wir andere und zwar anscheinend 
jüngere Grabformen, zunäch*t die aus flachen Platten 
gesetzten Steinkisten in Hügeln, »ondann Klochgräber, 
d. h. einfache Beisetzungen der Leichen im natürlichen 
Boden und schliesslich sogar die Beisetzung verbrannter 
Leichen in Urnen. Diese letzten Formen sind wenig 
beolwichtet. Hügelgräber mit Steinkisten bezeichnet 

konnte ich nur vier, Flachgrüber bezeichnet 
X— J, nur acht, und darunter mehrere recht fragliche 
aufführen; seit der Zeit ist ein Grab im Parke zu 
Wiligrad dazu gekommen, welches zwar keine Bei- 
gaben aufwies, aber «einer ganzen Anlage nach, es 
es waren kauernd oder hockend beigesetzte Leiehen in 
einer flachen Steinumrahmung, nur hierher gerechnet 
werden kann, das würde al-o das neunte «ein; für 
steinzeitliche Brandgräber liegen ganz einwandfreie 
Beobachtungen auf unserem Boden überhaupt noch 
uicht vor; was inan hierhin zählen kann, ist demnach 
nicht eingetragen. Steinkisten und Flachgrfiber sind 
keine nordischen Charakterformen mehr, «ondern sie 
haben ihre reichst« Ausbildung in Mitteldeutschland 
empfangen, in dem Gebiete der sogenannten Thüring- 
ischen Steinzeit. Schwerlich ist hier der Norden der 
gebende Theil gewesen, wahrscheinlicher ist, das« hier 
eine südliche Beeinflussung vorliegt. Jedenfalls haben 
wir am Ende der Steinzeit eine stärkere Anlehnung 
Mecklenburgs an Mitteldeutschland, die «ich wohl in 
der Errichtung vollzogen hat. Dieses ist auch der 
Weg, auf dem die Bronzen in das Lund gekommen sind. 
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Kommen wir auf die Zeichen der Karte zurück, 
•o bleibt noch eins zu besprechen, dm nicht schraffirte 
Dopi*ldreieck. Da« einfache Dreieck bezeichnet 
einen Einzelfand und findet erst auf den späteren 
Karten, wo einige besonders schöne Einzelfunde nicht 
fehlen durften. Anwendung Da* Doppeldreieck be* 
deutet einen Fund von mehreren Stocken, die zu 
irgend einem Zwecke niedergelegt waren, also als 
Depot, Votiv und Aehnliches. Unter grossen Steinen, 
oft auch in Mooren finden, sich diese Stücke, die zu 
den schönsten der Sammlung gehören, meist unter 
Umrunden, die ihre absichtliche Beugung sichern. 
Doch gilt das nicht für alle hier aofgeführten, ziem- 
lich zahlreichen Funde, es sind vierzig. Gar mancher 
solcher Fund mag auf eine Ansiedelung deuten, und 
ich hoffe sicher, dass sich mancher mit der Zeit zu 
einem Pfahlbau aoswacbsen wird, so die von Becker- 
witz nnd Krunenhagen. 

Wir kommen zur zweiten Karte, der Darstellung 
der Bronzezeit, Die Bronzezeit stellt die hier zu 
Lande am besten vertretene vorgeschichtliche Periode 
dar. Eb gibt kein MuHenm in Deutschland, welche* 
sich an Reichthum bronzezeitlicher Funde auf be- 
grenztem Gebiete mit dem unseren messen könnte. 
Dem entsprechend sind auch die Denkmäler in dieser 
Periode recht mannigfaltig, und es vernothwendigte 
■ich eine Scheidung der zahlreichen (420) Fundstellen 
nach einer älteren und jüngeren Stufe, Damit kommen 
wir im Ganzen aus. Für eine strengere Systematik 
müssen wir noch eine älteste Periode als Beginn der 
Bronzezeit abgliedern und eine jüngste, also vierte 
als Ende, Uebergangszeit zum Einen, doch gehören 
diesen (.'Übergangszeiten so wenige Funde an , dass 



ihre Vereinigung mit den anderen keine Aenderung 
des Gesammtbildea zur Folge hat. Zur Annahme einer 
besonderen Kupferzeit berechtigen die wenigen Eintel- 
funde, die man dahin rechnen könnte, nicht. 

Zur Vertheilung der bronzezeitlichen Fände über 
das Land. Die allgemeine Verschiebung der Besiedelung 
gegenüber der Steinzeit ist schon oben besprochen. 
Damit hängt zusammen, dass Dicht igkeitscentren nicht 
so frappant wie dort auftreten. Aber vorhanden sind sie 
auch hier. Wir hatten in der Steinzeit die starke 
Zone Rehna-Plau. Dieser Strich hat sich im Norden 
gelockert, bildet aber in der Richtung von Schwerin 
nach Crivitz, dann zwischen Lübz und Plan noch eine 
compacte Masse ; als Abzweigungen stellen sich dar 
die »ehr reiche Gruppe Wittenburg-Boizenburg und 
eine kleinere, aber sehr gut charakterisirte bei Ludwigs- 
lu*t und Grabow. Die starke Besiedelung der Küste 
von Wismar bis Doberan bleibt, mit einer leichten 
Verschiebung nach Osten, dagegen verkümmert der 
Nordosten. Anstatt dessen ist »ehr reich besetzt das 
Gebiet in der Mitte des Landes (das Dreieck Sternberg- 
Go Id berg-Göstrow bezeichnet* Lisch schon 1835 als 
den claiuiachen Boden der mecklenburgischen Vorzeit) 
uud die Striche zwischen Waren, Krakow nnd dem Mal- 
chiner See. Ueberall ist da* grössere Hügelgrab, das 
sogenannte .Kegelgrab" die augenfälligste Erschei- 
nung. Diese Form eignet der älteren Bronzezeit. 
Daneben aber treten die typischen Formen der jüngeren 
Bronzezeit, das niedrige Hügelgrab nnd das Urnenfeld, 
durchaus nicht gleichmässig auf, sondern sie fehlen 
bei Wismar, Neubukow, Kröpelin fast ganz und über- 
wiegen an anderen Stellen, z. B. in der Gegend vom 
Plauer See zur Müritz. (Fortsetzung folgt.) 



Einladung zum V. internationalen Zoologen-Congress in Berlin 

12. — IG. August 11101. 

Unter dem Protektorat Seiner Kaiserlichen und Königlichen Hoheit des Kronprinzen 
des Deutschen Reiches und von Preussen. 

Der im August des Jahres 1 80 7 in Cambridge abgehalteue IV. internationale Zoologen-Congress beschloss, 
den V. internationalen Congresa in Deutschland ntattfinden zu lassen. Die Deutsche zoologische Gesellschaft 
erhielt die Ermächtigung, den Ort und den Präsidenten für diesen Congress zu bestimmen; sie wühlte Berlin 
und ernannte zum Vorsitzenden Herrn Geheimen Regierungsrath Professor Dr. K. Möbius, zum Stellvertreter 
des Vorsitzenden Herrn Geheimen Regierung^ratii Professor Dr. F. E. Schulze. 

Als Zeit der Tagung wurde die Mitte des August 1901, dem Wunsche vieler Zoologen entsprechend, 
festgesetzt und beschlossen, am 12. August den Congreas zu eröffnen und ihn am 16. August Mittags zu 
srhliesKen An demselben Tage soll ein Ausflug nach Hamburg zur Besichtigung des dortigen Natur- 
historischen Mu*pum* und des Zoologischen Gartens und am 18. August eine Fahrt nach Helgoland zum 
Besuch der daselbst befindlichen Biologischen Station unternommen werden. 

Es ist ein vorbereitender Ausschuss zusammengetreten, welcher in Verbindung mit dem ständigen 
Generalaecretär für die internationalen Zoologen-Congrease und zugleich im Namen der mit Unterzeichneten 
deutschen Zoologen alle Zoologen und Freunde der Zoologie zur Theilnahme an dem Congresse einladet. 
(Mitglied karte 20 Mk., Daroenkarte 10 Mk.) 

Für die allgemeinen Sitzungen haben folgende Herren Vorträge über die nachstehende!) Themata über- 
nommen : 

Geh. Bergrath Professor Dr. W. Branco (Berlin); Fossile Menvchenrcste — Geh. Rath Professor Dr. 
0. Bütschli (Heidelberg): Vital ismus und Mechanismus. — Professor Dr. Yves De läge (Paris): Les thöorie* 
de la fecondation. — Professur Dr. A. Forel (Morgea): Die psychischen Eigenschaften der Ameisen. — Pro- 
fessor Dr. G. B. Grnsfti (Rom): Das Malariaproblem vom zoologischen .Standpunkte aus. — Professor Dr. 
E. B. Poultnn (Oxford): Mimicry and Natural Selection. 

Die Adresse für alle Anmeldungen und Anfragen ist: 

Präsidium dos V. internationalen Zoologen-Congressos in Berlin N. 4, Invalidenstrasse 43. 



Di« Versendung dos Correspondonz- Blattes erfolgt bis auf Weiteres durch den stell vertretenden 
Schatzmeister Herrn Dr. Ferd. Uirkner, München, Alte Akademie, Neubauaeratrasas 51. An diese Adresse 
sind auch die Jahresbeiträge zu senden und etwaige Hcclaruationen zu richten. 

Druck der Akademischen Buchdruckern von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 23. Februar 1901. 
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XXXII. Jahrgang. Nr. 3. Er.cheint jeden Monat Mftrz 1901. 

Fflr all« Artikel, B«rlrhl«, Kecensionen «tc. trairvn di« wisMoscbaftL Verantwortung lediglicb die Herren Antoren, fl. 8. 15 des Jabrg. 1894. 

Inhalt: Prähistorische Varia. VI. Statistik der slavischen Funde aus Süd- und Mitteldeutschland. Von 
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Prähistorische Varia. 

Von Dr. P. Beinecke. 

VI. Statistik der ilavUchsn Funde aus Süd- und Mitteldeutschland. 

Im Gegensatz zu den slavischen Alterthfimern der 
norddeutschen Ebene int das in Mittel- und Süddeutsch- 
land gehobene, durch eine gewisse Reichhaltigkeit sich 
auszeichnende Fundmaterial der Älteren und jüngeren 
•lnvisch-heidnischen Stufe, da es zumeist in kleineren 
Museen auf bewahrt wird, nur den wenigsten Alter- 
tumsforschern bekannt Eine Zusammenstellung der 
slavischen Funde ans Bayern und Thüringen, welche 
hier von dem sürl- und mitteldeutschen Gebiete allein 
in Betracht kommen, wird deanbalb nicht unerwünscht 
sein, zumal eine solche Uebersicht für den Pr&historiker, 
wie für den Historiker, welcher «ich mit der slavischen 
Besiedelung dieser Länder befasst, nur von Nutzen sein 
kann. Der im Folgenden versuchten, doch wohl nicht 
▼on einzelnen Lücken frei bleibenden Uebersicht des 
slavischen Fundmatenales aus den Gebieten nördlich 
und südlich des Thüringer- und Frankenwaldes liegen 
meine Tagebuchnotizen zu Grunde; wo mir eine Er- 
wähnung der betreffenden Funde in der Fachliteratur 
bekannt war, führe ich diese ausdrücklich an, doch 
kann ich auch hier nicht für Vollständigkeit bürgen. 

Da« beigegebene Kärtchen wird die Verbreitung der 
slavischen Funde Süd- und Mitteldeutschlands noch 
besser zu illoRtriren vermögen, als die einfache Auf- 
zählung des vorhandenen Materiales. 

Wir beginnen nnnere Statistik mit dem Gebiete 
südlich vom Thüringer- und Frankenwald und lassen 
darauf die nordthiiringischen Funde folgen: 

3 
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Mittelfranken: 1 ) 

a) Grossbreitenbronn (Grossbreitenbrunn), «wischen 
Ansbach und Günzenhausen, B.-A. Feuchtwangen ; Ske- 
letgräberfeld, Schläfenringe in verschiedenen Grössen, , 
Bronzenadeln, eiserner Sporn n a. ro., Museen in Gün- 
zenhausen und Ansbach; Corr.-Bl. d. Deutsch, anthr. 
Ges, XVI II, 1867, p. 182, Beitr. z. Anthr. u. Urgesch. 
Bayerns, VIII, 1889, p. 112. 

b) Weihernchneidbacb , südöstlich von Ansbach, [ 
B.-A. Feuchtwangen; Flachgrikberfeld , Schläfenringe, 
Bronzenadel, Museum in Ansbach; Beitr z. Anthr. u. 
Urgesch. Bayerns, XIII, 1899, p. 189. 

c) Unterasboeb, südöstlich von Günzenhausen, B -A. 
Gunzenhausen; Einzelfund, grosser Schläfenring?, Ger* 
manisches Museum in Nürnberg. 

d) Hergerabach (bei Windsbach). B.-A. Schwabacb; 
Skeletgräber. Scherben und Schläfenringe, Museum 
in Ansbach. 

c) Rudelsdorf bei Bartelmessaurach, B.-A. Schwa- 
bach; Skeletgräber, Scbläfcnringe u. s. w. , Museum 
in Ansbach. 

0 An der Schwadermöble bei Cadolzburg. west- i 
lieh von Nürnberg. B.-A. Fürth; Skeletgrabeifeld im 
Steinbruch, Schläfen rin ge, Haarnadel, Glasperlen, da- 
runter eine längliche mit Oehr, Eisenmesser, Stahl zum 
Ft-uerwch lagen u. ». w., Museum in Ansbach; IX. Jahres- 
bericht d. Histor. Vereins in Mittelfranken , 1889, j 
p. 87— 89, Wilhelmi, VIII. Jahresbericht an die Mit- 
glieder der Sinsheimer Gesellschaft zur Erforschung der 
vaterländischen Denkmäler der Vorzeit, 1842, p. SO, 31. 

g) Adelsdorf (ira Aischgrond), B.-A. Neustadt I 
u. Aisch ; Sammclfund (Skeletgräber ?), acht grosse Silber- 
ringe {der Reif mit drei knotenartigen Verdickungen) 
nach Art der Schläfenringe, Schläfenringe, angeblich 
auch Gefässe oder Gef&sarette (s. Ob lens ch lag er, 
Prähistorische Karte von Bayern, Section V, Nürnberg, 
NW; LXXV, 21), Germanische« Museum in Nürnberg; 
im Musenm zu Mainz wird ein Silberring (ohne An- 
gabe des Fundortes) aufbewahrt {erworben 1863). wel- 
cher vollkommen den acht Knotenringen von Adelsdorf 
entspricht und möglicher Weise auch aus diesem Funde 
stammt. 

Oberpf&li: 

a) Burglengenfeld a. N., B.-A. Burglengenfeld; 
grosses Skelet gräberfeld mit reichem Inhalt, meist noch : 
aus karolingischer Zeit, SchlÄfenringe, schildförmige 
Ohrringe, goldene Ohrgehänge, Fingerringe, viele Glas- 
perlen, Pfeilspitzen, Scrama»*xe. geflügelt« Lungen- 
spitzen, Eisenmesser. Eisenschnallen. Stahl zum Feuer- 
schlagen, slavische Töpfe u. a. ru . Museum in Regen*- 
burg, Prähistorische Staat^sammlung in Mönchen; mehr- 
fach in der Literatur erwähnt, z. B. Mittb. d. anthr. 
Ges. Wien, XXV, 1894, p. 208; XXIX, 1899, p. 46. 47. 



*) Die in Ansbach aus der ehemaligen Sammlung 
Gern ming aufbewahrten ilavisehen Gefasst! stammen 
ausNorddeutschland; da- Römisch-Germanische Central- 
museum in Mainz besitzt seit vielen Jahren Abgüsse 
einzelner Topfe dieser Gruppe, welche nach Gern in iugs 
eigener Angabe in , Anhalt-Zerbst' gefunden wurden. — : 
Unter den Scherben aus dem sogenannten Hügelgrab 
bei Alten*peckfeld unweit Hellmitzbeim (B.-A. Schein- 
feld), dessen Fände zomeist der romanischen Zeit an- 
gehören, könnten vielleicht einige Stücke stavisohmi | 
Ursprunges sein; Gegenstände von spezifisch sluvischem > 
Charakter fehlen an diesem Punkte bisher noch. 



b) Krondorf, nördlich von Schwandotf a. N., B.-A. 
Burglengenfeld; Skeletgräberfeld, Ei«en*chwert, zahl- 
reiche Schläfenringe in verschiedenen Grössen, Perlen 
u. s. w., Museum in Kegen*burg. 

c) Traunfeld, westnordwestlich von Kastl, B.-A. 
Neumarkt; slavische (?) Skeletgräber, Eisenach wert mit 
Beingritf (merovingische oder karolingische Spatha), 
Ei«enme«»er, Finger und Armring (»pät-merovingisch 
oder karolingisch), Perlen aus Thon, Glas u. s. w. — 
spezifisch slavische Typen fehlen — , Museum in 
ltegennburg. 

d) Luhe, südlich von Weiden, B -A. Neustadt 
a.d.Waldnuab; Flachgräber und flache Hügelgräber mit 
Skeleten, Schläfenringe, bunte charakteristische Ghis- 
perlen.goldeneOhrringe, Lederreste, Eisenwaflen (Messer, 
Axt, Lunzenspitzen), Gefässc, Prähistorische Staats- 
sammlung in München; Beitr. z. Antbr. u. Urgescb. 
Bayerns, XII. 1898. p. 71 — 72, 80-81, Mittb. d. anthr. 
Ges. Wien, XXIX. 1899, p. 48. 

e) Eichelberg, südöstlich von Pressath, B.-A. Eschen- 
bacb; Skeletgräber, slaviscber Topf, Eisensporen, Mu- 
seum in Regensburg. 

Oberfranken: 

a) Wattendorf, nordöstlich von Schesslit«, B.-A. 
Bamberg I; Skeletgräberfeld, Kisenmesser, Ki«en)anzt n- 
spitze, Bronzedrabtringe, Schläfenringe, Bronzenadeln 
mit Doppelspirale und herzförmigem Abschluss, typische 
Glasperlen. Museum in Bamberg; Beitr z. Anthr. u. 
Urgesch. Bayern«, XII, 1898, p. 74, 75. 

b) Dörfles, örtlich von Weismain, B.-A. Lichten- 
fei«; Skeletgräberfeld, Schläfenringe in verschiedenen 
Gröe8en, sehr späte GtflUsreate u. a. m., Museum in 
Bayreuth; Corr.-Bl. d. Deutsch- anthr. Ges., XVIII, 
1887, p. 188, Beitr. z. Anthr. u. Urgesch. Bayerns. XIII, 
1889. p. 112-114. 

c) Gesees, südwestlich von Bayreuth, B.-A. Bay- 
reuth; Skeletgräberfeld. Schläfenringe , späte Glas- 
perlen, Kisenmesser, Eisenreste, Museum in Bayreuth, 
Prähistorische Stuatssammlung in Mönchen; Beitr. z. 
Anthr. u. Urgesch. Bayern», VIII, 1889, p. 114, IX, 
1891, p. 149. 

d) Höhle auf dem Breitenberg bei Qössweinstein 
a. Wiesent, B.-A. Pegnitz; späte Scherben, am Eingang 
der Höhle gefunden, Museum in Bayreuth. 

e) Burgberg bei Lichtenfels, B.-A. Liehfcenfels; 
Wallburg, »ehr späte Scherben, Museum in Koburg. 

f) Schlon*högel bei Neuhaos unweit Weidenberg 
(östlich von Bayreuth), B.-A. Bayreuth; Wallburgfunde, 
»ehr späte Scherben, Ei«eonhjecte, Museum in Bayreuth. 

g) Am Röthelbach bei Lopp, südwestlich von Kolm- 
bach, B.-A. Kulmbach; Scherbenfunde, Museum in Bay- 
reuth (?); Beitr. z. Anthr. u. Urgesch. Bayern«, VIII, 
1889. p. 114. 

h) Wendische Wnllstelle atu grossen Waldstein, 
südöstlich von Münchberg, B.-A. Münchberg; «ehr sp&te 
Scherben, viele Kisenobjecte (Waffen. Geräthe) n. s. w., 
Museen in Bayreuth und Koburg. Prähistorische Staat« 
aammlung in München; Zeitschr. f. Ethnologie, XII, 
1880, Verband!. p. 140, XV, 1888, Verhandl. p. 262. 
613; Beitr. z. Anthr. u. UrgeHih. Bayern», VI, 1885, 
p. 1 u. f, VIII, 1889, 110 u. {., L. Zapf, Die wendische 
Wal [stelle auf dem Wallatein in ihrer wissenschaft- 
lichen Ausbeute, llof, 1900. 

i) Wälle zu Schwand, Feldbuch, Kuggcudorf and 
auf dem Rauhen Stein, B.-A. Stadtsteinach ; slavische 
Scherben; erwähnt Beitr. z. Anthr. u. Urgesch- Bayerns, 
VIII, 1889, p. 41 u. f-, 112. 
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Thüringen südlich vorn Thüringer* und 
Frankenwald: 

a) Pürwitz (hinter der Veste Koburg), Huchleite 
bei Kallenberg (nordwestlich von Koburg). «Spanische 
Koppe* bei Gauerstadt (nordwestlich von Kohurg, südlich 
von Rodach), Fürth am Berge «östlich von Koburg, süd- 
lich von Neustadt a. Rötha i, L.-A. Koburg, Sachsen- 
Kobur^-Gotha; slavische Wallburgen, meist späte Scher- 
ben. einseine Eisensachen, Museum in Kobarg. 

b) Sonneberg, Sachsen-Meiningen; frühmittelalter- 
liche Glashütte, u. a. späte slavieche Scherben, Museum 
in Koburg, Römisch-Germanisches Centralmuseum in 
Mains. 

Thüringen nördlich vom Thüringer- und 
Frankenwald: 

a) Am Berlacb, westlich von Gotha, L.-A. Gotha, 
Sachsen- Koburg* Gotha; Schläfenringfund, Museum in 
Gotha. 

b) Körner (östlich Mühlhausen), Amtsgericht Tonna, 
L.-A. Gotha, S*ch*en-Koburg-Uotha (auf der Karte 
nicht mehr verzeichnet); alavische Scherben, Eisen* 
sporen, Privatbesitz in Gotha. 

c) Molschlehen, nordöstlich von Gotha; L.-A. Gotba, 
Sachsen* Koburg -Gotha, Skeletgräberfunde, Schlafen- 
ringe, Museum in Gotha. 

d) Bischleben (südwestlich von Erfurt), L.-A. Gotha, 
Sachsen-Koburg-Gotha; grosse« Skeletgriiberfeld (beim 
Ban der thüringischen Eisenbahn entdeckt und spätere 
Grabungen), meist au* karolingischer Zeit (jedoch j 
sind von hier auch merovingische Funde von ger- I 
manischem Typus 'bekannt); aus dem reichen Inhalt 
vom alavischen Typus seien erwähnt: Schl&fenringe in 
verschiedenen Grössen, Fingerringe, Reste von Ohr- 
ringen aus Goldblech, charakteristische Glasperlen, eine 
karolingische Emailscheibenfibe), Eisenreste, darunter 
solche von einem Sporn ; Museen in Meiningen. Gotha und 
Erfurt; Beitrüge zur Geschichte deutschen Alterthums, 
Heft 4, Meiningen. 1842, p. 176 u. f., Mitth. d. Vereins 

f. Geschichte u. Alterthumskunde Erfurt*. 1888, p. 229 I 
bis 281, Mitth. d. anthr. Ges. Wien, XXIX, 1899, p. 49. ! 

e) Neuschmidtst&dt, östlich von Erfurt, Kr. und 
Rgbz. Erfurt, Provinz Sachsen; grosses Skeletgr&ber- 
feld, beim Bahnbau entdeckt, mit reichem Inhalt, meist 
aus karolingischer Zeit (vielleicht l>efinden sich auch 
einzelne merovingische Stücke darunter); Schl&fenringe 
in verschiedenen Grössen, Edelmet&llohrnnge, charak- 
teristische bunte Glasperlen, ein silberner, aun Drahten 
geflochtener Halsring (Privatbesitz, nach Mittheilung 
von Dr.Zschieche- Erfurt), Messer, Pfeilspitzen, Sporen, 
Eimerbeachl&ge u. a. w. aus Eisen u. a. m., Museum in 
Erfurt; Mitth. d. Vereins f Gesch. u. Alterth. Erfurt«, 
1883. p. 208-211. 

fl Leubingen (zwischen Erfurt und Sangerhausen). 
Kr. Eckarteberga, Provinz Sachsen (auf der Karte 
nicht mehr verzeichnet); zahlreiche oberflächliche s Li- 
vische Xachbestattungen in einem Grabhügel der frühen 
Bronzezeit, reiche Kleinfunde, Provinzialmuseum in 
Halle; Neue Mittbeilungen ans dem Gebiet histor.- 
antiqu. Forschungen (Förstemann), XIV, 1876 — 1878, 
p. 644 u. f. 

g) Köbschüts-Heilingen, westlich von Orlamunde 
a. Saale, L»-A. Roda, Sachsen- Altenburg; Skeletgräber, 
Schl&fenringe, Eiscnmeaser n. dgl., Museum in Hohen- 
leuben. 

h) Oberoppurg («Schulfeld*, «Pfarrberg*). südwest- 
lich von Neustadt a. Orla, Verw.-B. Neustadt a. Oria, 
Sachsen -Weimar; Skeletgräber, Schläfenringe, Eisen- 
messer, Feuerstahl, Fingerring, Glasperle u. s. w., Mu- 



seum in Hohenleuben; Zeitschr. f. Ethn. XI, 1879, Ver- 
band). i». 229. 60 u. 51. Jahresbericht d. Vogtl. Alter- 
tbumsforsch. Ver, Hohenleuben 1880, p. 106 u. f. 

i) «Alte« Schlösschen* bei Rockendorf unweit 
Krölpa, Kr. Ziegenrück, Rgbz. Erfurt, Provinz Sachsen; 
sp&te Scherben u. dgl., Museum in Hohenleuben. 

k) Umgebung von Plauen (Vogtland), Krh.Zwickau, 

| Königreich Sachsen; Schläfenringfund (Miltheilung von 

Prof. Dr. Deichmülle r* Dresden; vergleiche Deich- 
müller bei W uttke, Sächsische Volkskunde, II. Auf- 
lage, p. 48, Karte). 

l) «Auf der Schleps* bei Dobraschütz, we9teüd- 
1 westlich von Altenbnrg, Sacbsen-Altenburg; Skelotgrab- 
, fände, SchlAfenringe in verschiedenen Stärken, Perlen, 
j Museum in Altenburg. 

nt) Gerstenberg und Knau bei Altenburg, Paditz 
| an der Pleisse, südöstlich von Altenburg, Sachsen- Al ten- 
i bürg; einzelne alavische Gef&sse. Museum in Altenburg. 

Wir haben unserer Statistik noch einige Bemer- 
kungen über die Gruppirung dieser alavischen Funde 
hinsichtlich ihres Alters wie bezüglich ihre« Verhält- 
nisses zu den germanischen Alterthümern Süd* und 
Mitteldeutschlands der Merovingcr- und Karolingerzeit 
beizufügen. Ein groaser Tbeil der hier zuHatumenge- 
»> teilten Funde gehört erst der jüngeren lavi*ctien Zeit 
(um 1000 n. Cur.) an, einzelne, wie z. B. die Funde 
aus den Wallatellen südlich vom Thüringer- und Fran- 
kcnwald, fallen wohl ganz an das Ende dieses Ab- 
schnittes, resp. in den Beginn der folgenden christ- 
lichen Periode (ca. 1100 n. Chr.). Soweit uns deutliche 
Anzeichen für die ältere alavische Stufe (ca. 800 —900 
n. Chr.) bekannt waren, haben wir das in der Ueber* 
sicht bereits bemerkt. Bei manchen der ärmlich aus- 
gestutteten Grabfelder dürfte eine zeitliche Fixirung 
noch unmöglich sein, doch fallt das hier nicht so sehr 
in’a Gewicht. 

Ueber die Verschiebung der Grenzen germanischen 
und slavischen Gebietes im Laufe des frühen Mittel- 
alters erhalten wir nun auf Grund des archäologischen 
Materiales für die von uns zur Betrachtung gewählten 
Tbeile Mittel- und Süddeutscblands folgendes Bild. 
Im nördlichen Thüringen treten, wie ja auch nicht 
ander* zu erwarten ist, in jüngerer merovingischer Zeit 
(um 600 n. Chr.) reichlich Gräberfunde von rein ger* 
manischem Typus aut, wir führen hier als Belege dafür 
die Funde von Dietendorf. Hinchleben und Goldbach im 
Gothaiarhen I Museen in Gotha und Erfurt), Weimar (Zeit- 
, schrift für Ethnologie, XXVI, 1894, Verhandlungen p. 49 
I u. f.), Issersbeilingen bei Langensalza ( Nachbestellungen 
in einem Hügelgrab; Giern-, Das Heidengrab von iHxers- 
heilingen, Langensalza 1HS6), vom Galgenberg bei Eis- 
leben (Museum Eisleben), von Laucha und Reinsdorf 
a. Unstrut, Ladersleben, Stöbnitz (Kr. Qnerfurt; Museen 
in Halle und Eisleben, Museum für Völkerkunde Berlin) 
und Scbafatedt (Kr. Merseburg, Museum Halle) an.*J 
ln Süddeutsch land linnen sich Gräber der meroringischen 
Stufe in einer breiten, von der Donau neben dein 
Böhmerwald bis zum Thüringerwald sich erstreckenden 
Zone (welche ohnehin an Alterthümern jeglicher Periode 
recht arm ist) bisher nicht nachweisen, es fehlt das 
einschlägige Material hier noch vollständig. Aus dem 
dieser fundurmen Zone südwestlich sich anschliessenden 

*) Weiter östlich treten derartige Gr&ber bekannt- 
lich wieder bei Dresden auf, vergleiche Deichmüller 
I bei W uttke, Sächsische Volkskunde, II. Auflage, 
I p. 60, 51* 

8 * 
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Gebiete kennen wir ola Fundorte germanischer Reihen* I 
gräber u. 8. w. der Merovingerzeit aufzilhlen, von der 
Donan angefangen: Kegensbnrg, Salem- Reinhanaen 
(nördlich von Kegensburg), Schal Ineck-Altesaing a. Alt- 
mühl (oberhalb Kelheim), Greding and Thalm&saiog 
(südöstlich von Pleinfeld), Dettenheim bei Weissenburg 
a. Sand, die »Gelbe Bürg'* (Kingwall) und Auembeim 
(südlich von Günzenhausen), Nördlingen, Köckingen 
bei Wafiertrüdingen, Hellmitzheim (am Sfldrande 
des Steigerwaldes), Darstadt bei Ochaenfnrt &. Main. 
Kann es nun für die hier in Betracht kommenden 
Gebiete nördlich des Thüringer- und Frankenwalde* [ 
als ausgemacht gelten, da«* sie in merovingischcr Zeit ; 
ausschlieHslich germanische Besiedelung hatten, so lässt 
sich das für Oberfranken, den nordöstlichen Theil von i 
Mittelfranken nnd den grössten Theil der Oberpfalz 
au» dem archäologischen Befunde nickt nachweisen, 
allerdings fehlt es auch an Anzeichen für frühzeitige 
ohmsche Occupation dieser Landstriche. 

Mit der karolingischen Zeit, frühestens mit dem 
Ende de* VIII. Jahrhundert^. ändert «ich in den archäo- 
logischen Belegen diese* Bild ganz weeent lieb. Das ganze 
Saalebecken Bcheint erfüllt von Slaven, westlich treffen 
wir slaviscbe Funde etwa bi* Gotha an, 8 ) in 8üddeut*ch- 
land haben wir Slavengr&ber in nicht allzu grosser Ent- 
fernung von Regen*burg (Burglengenfeld), und nichts 
steht der Annahme im Wege, dass Slaven damals Ober- ! 
franken und diejenigen Theile von Mittelfranken, welche 
für die Folgezeit «ich als «laviacher Besitz charakterisiren, 
schon inne hatten. Bei den Gräbern von Traunfeld muss 
es vorläufig noch unentschieden bleiben, ob »ie auf Slaven 
oder auf eine germanische Enclave zurückgehen; unter 
den vor Kurzem erst bei Hellnutzheim gehobenen Reiben- 
gräberfunden geben sich manche Stücke übrigen« auch 
als spätmerovingiscb, wenn nicht gar karolingisch, zu 
erkennen, auch an diesem Punkte dürften die ultpn 
Ansiedler den vordringenden Slaven zunächst nicht ge- 
wichen sein. Dass wir für karolingische Zeiten, trotz 
der starken Abhängigkeit der westslavischen Cultur 
von der karolingischen, meist sehr wohl einen Unter- 
schied zwischen slavischen und nichtalavischen, germa- 
nischen Gräbern machen können, ergibt z. B. eine ein- 
fache Vergleichung der Funde von Burglengenfeld und 
der karolingischen Grabfunde au« dem rein germanischen 
SüddeuUchland (Ehring bei Regensburg, Regensburg, 
Gerolfing hei Ingolstadt, Mercbing bei Friedberg und 
Polling iiei Weilbeim in Oberbayern. Staufen bei Dil- 
lingen . Gutenstein a. D. , zum Theil auch Pfahlheim 
hei Ellwangen); für den Fall, das« uns di« Zukunft 
noch wichtige«, neue* Material au* dem süddeutschen 
Slavengebiete spenden sollte, werden wir deswegen wohl 
in der Lago «ein, beurtheilen zu können, ob nicht in 
gewissen Bezirken ein Nebeneinander von Germanen 
und Slaven in den Gräbern sich verräth. 

Für die spätslaviache Stnfe ist die nördliche Ober- 
pfalz. Oberfranken, die Osthälfte von Südthüringen und 
ein Theil von Mittelfranken (bis Ansbach und Günzen- 
hausen hin) Slftvengehict. Ira nördlichen Thüringen 
treten die Verhältnisse in nachkarolingiseher Zeit nicht 
überall klar zu Tage. In dun westlichen Theilen Nord- 



*) Die seit mehreren Jahren in Fulda untersuchten 
Pfahlbauten (Vonder.iu, Pfahlbauten im Fuldatkale, I 
161*9) vermögen meiner Empfindung nach vorläufig noch j 
nichts zu der Lösung der Frage, welchen Antheil etwa j 
Slaven an diesen Pfahlbauten hatten, beizutragen ; unter i 
den merovingiftchen und karolingischen Gegenständen 
dieser Fundstelle kenne ich bisher kein Stück von 
spezifisch slavinchem Charakter. 



thüringens dürfte slavischer Besitz nur noch sporadisch 
gewesen sein, die slavische Facie« einiger später Funde 
verleugnet sich nicht, aber es handelt sich offenbar hier 
nicht mehr um so ausgedehnte Fundstätten wie in Süd- 
deutschland. Die Antheiie östlich der Saale dürften 
jedoch für diese Stufe in jeder Hinsicht ganz den 
Ländern östlich der mittleren und unteren Elbe gleich- 
soxtellen sein, die Verhältnisse hier gleichen offenbar 
vollkommen denjenigen, welche aus der Mark und aus 
Mecklenburg bekannt sind. 



II. Nachtrag zum Bericht Uber die XXXI. Versammlung ln Halle a.S. 

Erläuterung der Karten zur Vorgeschichte 
Ton Mecklenburg. 

Von Dr Robert Beltz, Abtheilungsvorstand am Gross- 
herzoglichen Museum in Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Eine Veränderung der Siedelungsverhältnisse inner- 
halb der Bronzezeit ist also unverkennbar ; eine Durch- 
führung bis in die Einzelheiten zu geben , bin ich 
noch nicht im Stande, aber Richtung und Bedeutung 
la^en «ich deuten, denn sie sind eine unmittelbare 
Fortsetzung der schon hei der Steinzeit feststell- 
baren Bewegung. Während die älteren Grabanlagen 
(Kegelgräber) im Ganzen den entsprechenden dänischen 
und schleswig-holsteinischen Grabbauten gleichen, sind 
die jüngeren, besonder« das bronzezeitliche Urnen- 
feld, im Norden seltener oder fehlen ganz, dagegen 
ist da* letztere die Charakterform der Bronzezeit in 
Brandenburg, besonders in der Lausitz, nach der 
man auch ihre gnnze Keramik als Lausitzer Typus 
bezeichnet hat. Und ebenso lösen sich die Typen der 
jüngeren Bronzezeit von den rein*kandinavi.schen los 
und finden ihre Analogien und Voraussetzungen in 
Östlichen und südöstlichen Gebieten, besonder* in Pom- 
mern, Westpreussen, Posen. Da« bi* dahin skandina- 
vische Mecklenburg tritt zu Ostelbien über. K« gibt 
namhafte Gelehrte, denen diese Verschiebung der 
archäologischen Verhältnisse in der jüngeren Bronze- 
zeit bedeutungsvoll genug erscheint, um damit die 
These zu stützen, das* uie Germanen in die Oder- 
gegend nnd überhaupt da* östliche Deutschland erst 
in dieser Periode, also der jüngeren Bronzezeit, ein- 
gewandert »eien. Ich glaube nicht, das» wir schon 
jetzt zu «o weitgehenden Schlüssen berechtigt sind, 
bin aber ebenso überzeugt, das« dieser Weg, die 
Vergleichung der vorgeschichtlichen Vorkommnisse in 
den verschiedenen Gebieten, der einzige ist, auf dein 
über jene uralten Yölkeri>ewegungen Aufklärung ge- 
wonnen werden kann, nachdem der linguistische eich 
&1 h ungangbar erwiesen hat. 

Um zu den Einzelformen Übertugehen, gebührt 
also der erste Platz dem sogenannten »Kegelgrabe*, 
wie wir es Lisch folgend weiter nennen, dem grösseren 
Erdhügel, der in «einer ursprünglichen Form dem 
Kegel nahe gekommen sein wird. Die Zahl dieser 
Gräber ist ganz erstaunlich gross. Wir haben sie an 
217 Orten verzeichnet, und fast überall treten sie in 
Gruppeu auf. Eine Feststellung der genauen Zahl der 
Einzelgräber ist anmöglich, da seit Jahrhunderten an 
diesen Hügeln, soweit sie im Felde liegen, herum- 
geackert wird und sie zum grossen Theil vollständig 
verschwunden sind, zum Theil nur noch als flache, 
kaum bemerkbare Bodenwellen sich darstellen. In den 
Wäldern sind sie zahlreich und zum Theil noch sehr 
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gut erhalten und bilden dort, z. B. im Tarnower Revier 
bei Bützow, im Brnderadorfer bei Dargun, im Züsower 
bei Keukloster einen besonderen Schmack unserer 
Buchenwälder. Auch einigen Landstrichen geben sie 
ihr eigenartiges Gepräge. Auf der Bahnstrecke von 
Berlin nach Rostock kann man noch jetzt vom Zage 
aus in der schönen Endmoränen landschaft zwischen 
Waren und Laiendorf eine grosse Anzahl dieser Hügel 
sehen, äusserlich oft von natürlichen Bildungen nicht 
tu unterscheiden. Das Aeusaere dieser Gräber duldet 
bei «einer einfachen Grundform nicht viele Verschieden- 
heiten, sie sind im Wesentlichen gleich. Aber das 
Innere teigt Unterschiede fast launenhafter Art. Einem 
Hünengrabe oder Urnenfelde sieht man meist bald an, 
was man zu erwarten bat, einem Kegelgrabe nie. Die 
Ausgrabungen pflegen hier ganz unerwartete Ergeb- 
nisse zu bringen, sowohl nach der günstigen als der 
ungünstigen Seit«. Die Ausstattung mit Waffen und 
.Schmock ist oft überraschend reich, fehlt aber oft 
ganz. Die Zahl der Gräber in einem Hügel ist sehr 
ungleich (an blosse Gedächtnisshügel, sog- Kenotaphien 
glaube ich nicht mehr), auch der Grabbau wechselt. 
Eichensärge, flache Gruben, Stcinüberdeckungen oft in 
demselben Hügel; selbst die Art der Bestattung ist 
nicht die gleiche: der Todte ist in der Kegel beerdigt, 
aber Leichenbrand erscheint als Nebenform sehr früh 
and erhält im häufe der Zeit die vollständige Herr- 
schaft. Dazu kommen zahlreiche Brandstellen, die 
z. Th. Ceremonialfeuern entetaramen, niedergelegte 
Gebeine oder auch Altsachen, die sichtlich Reste von 
Todtenfeierlichkeiten sind, Nackbestattungen im Hantel 
des Hügels u. s. w. ; so ergibt sich hier eine Fülle 
von Erscheinungen, die unsere Kegelgräber zu den 
verwickelsten vorgeschichtlichen Anlagen machen. Auf 
diese ist in den älteren Ausgrabungen , die doch 
nur eine veredelte Form von Schatzgräberei waren, 
natürlich nicht immer geachtet, und wir haben viel 
nachzuholen. Immerhin freuen wir uns, dass unser 
Museum in den Ergebnissen der Ausgrabungen von 
Rucbow, Peckatel, Friedrichsruhe, Alt-Sammit, Bchwaan, 
Dabei schon eine stattliche Zahl von Funden aus 
dieser denkwürdigen Periode, die wir nach der Sprache 
der Gräber als die Heroenzeit des Landes bezeichnen 
können, besitzt. Das Kegelgrab ist auf unserer Karte 
durch ein einfaches Kreissegment (in roth) bezeichnet. 
Der Titel .Hügelgrab mit überwiegender Beerdigung“ 
will natürlich nichts weiter sagen, als Hügelgrab von 
der Form, bei der nach den bisherigen Beobachtungen 
die Leichen, für die das Grab in erster Linie bestimmt 
war, un verbrannt beigesetxt zu werden pflegten. Mehr 
lässt sich den Hügeln äusserlich nicht ansehen. Es 
ist aber sehr wahrscheinlich, dass bei einer Aufgrabung 
gar manches in die zweite Gruppe, das Kreissegment 
mit Punkt (der Punkt bedeutet hier wie auf den anderen 
Abtheilungen den Leichenbrand) übergehen wird. Diese 
Groppe stellt eine für die Entwickelungsgeschichte 
der Grabformen wichtige Uebergangsform vor. Der 
Grabbau ist genau der der Skelet- oder wie man wohl 
besser sagt Körpergräber, auch in den Ausmessungen, 
aber er birgt die zer brannten Gebeine des Bestatteten. 
Diese Bestat tangsart ist noch wenig beobachtet, ich 
zähle nur sechs Beispiele, darunter eine meiner 
letzten Ausgrabungen eines Kegelgrabe«, die bei 

Alt-Meteln (bei Schwerin) stattfand. Ebenso ist eine 
wenig beachtete Grabform das Flachgrab, die Bei- 
setzung von Leichen im natürlichen Boden, allerdings 
wohl stets in natürlichen Hügeln; also auch eine Leber- 
gangsform zu dem Urnenfeldu der jüngeren Periode, 
aber eine ganz andere als die oben genannte- Das 



Urnenfeld, in dessen öde Gleichförmigkeit am Ende 
der Bronzezeit die stolzen und individuellen Bestat- 
tuogefortnen der älteren Periode sich verflachen, hat 
etwa folgende Genealogie: 

(Hügelgrab mit Beerdigung) 

' — t 

(Hügelgrab m- Leichenbrand) (Flachgrab tu. Beerdigung) 




(Flacbgrab mit Leichenbrand) 

Diese bronzezeitlichen Flachgräber unterscheiden 
sich in der Ausstattung nicht von denen der Kegel- 
gräber und gehören sicher der älteren Periode an. Ich 
zähle im Ganzen nur sieben Fälle, die meist neueren 
Ausgrabungen angeboren; z. B. von Loiz (bei Stern- 
berg) und Dolibin (bei Krakow). So weit die Gräber. — 
Die schon in der Steinzeit bemerkbare Sitte, besonders 
schöne Gegenstände an geschützten Stellen zu bergen, 
welche za den sogenannten .Depotfunden* führt, bleibt 
auch jetzt lebendig- Sie sind auch hier durch da« 

nicht schrafßrte Doppeldreieck bezeichnet. Ihr 

verdanken wir unsere ältesten Bronzen überhaupt. 
Diese finden sich nicht in Gräbern, sondern nur als 
Depotfunde; es sind dreieckige Dolche, Ilalsringe, 
Handringe und kleine Flachbeile, die sogenannten 
('eite oder Palstäbe , lauter Gegenstände , die nicht 
einheimisch, sondern sicher eingeführt sind and die 
Veranlassung zu der Entwickelung der einheimischen 
Bronzetechnik gegeben haben. Der Weg, auf dem sie 
zu un» gekommen sind, ist derselbe, auf dem am Ende 
der Steinzeit die nordische Steinzeitcultur sich mit der 
mitteldeutschen berührt, der Weg elbaufwärts durch 
die Provinz Sachsen und durch Thüringen im weiteren 
Sinne; ihre Heimath vermag ich noch nicht anzugeben; 
sicher aber liegt sie weit im Süden. Wenn wir bisher 
Gräber mit solchen alten Bronzen nicht haben, so er- 
klärt sich das wohl aus mangelnden Beobachtungen. AIb 
G rabform ist nach der gegebenen Entwickelung der 
Grabformen und Analogien in Nachbarländern (beson- 
ders Schleswig-HoUtein) das Flachgrab anzunehtnen, 
eine Form, die sich der Beobachtung leicht entzieht. 
Alt -bronzezeitliche Wohnstätten sind sehr selten; 
bei Schwerin am Wege nach Neumühl und bei Zippen- 
dorf sind einige aufgedeckt, und im vorigen Jahre habe 
ich bei Warnkenhagon (bei Kliitz) bronzezeitliche Thon- 
gefässe unter Umständen gefunden, welche auf eine 
Ansiedelung deuten. Fabrikationsatellen, wie in 
der Steinzeit, fehlen gänzlich und ebenso befestigte 
Punkte, Burg wälle. Ich muss das erwähnen, weil 
in den Jahrbüchern öfter von bronzezeitlichen Burgen 
die Rede ist: die Gründe meiner abweichenden An- 
setzung werden später anzugeben sein. 

Von dieser älteren Bronzezeit eine jüngere zu 
trennen, haben zunächst nicht die erhaltenen Denk- 
mäler Veranlassung gegeben, sondern die stilistische 
Formenanalyse. Die Geräthformen werden ganz andere, 
es sind nach wie vor einheimische Fabrikate, aber eine 
stärkere Beeinflussung durch fremden Geschmack ist 
unverkennbar. Nachdem aber die Zweitheilung der 
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Bronzezeit einmal gefunden war, ergab «ich von selbst, 
da»« auch die Gr ab formen andere geworden sind. 
Nur sind diese unscheinbarer nach aussen wie nach 
innen; sie bleiben daher leichter unbeachtet wie die 
stattlichen Kegelgräber, und sind auch mehr der acht- 
losen Zerstörung ausgesetzt. E* sind niedrige H (Igel 
mit Steinsetzungen , besonders Steinkisten, in denen 
meist nur eine Urne mit Leichenbrandreaten und küm- 
merlicher Ausstattung an bronzenem Kleingeräth steht; 
diese Hügel schrumpfen immer mehr zusammen und 
verkümmern allmählich zu der Beisetzung der Urnen 
im freien Boden, meist auf Bandbergen. Unsere Karte 

zeigt diese Grab formen /"■ > \ und * * / au vielen 

Stellen gemenfft mit den Kegelgräbern, so dass man 
früher wohl in ihnen die Massenbegräbnisse eines Volkes 
»ab, das seine Fürsten in den Kegelgräbern bestattete, 
an einigen Stellen aber auch allein oder doch viel 
zahlreicher als Kegelgräber, so i. B. zwischen Plauer 
See und Müritz. Bekannt sind im Ganzen 88 Orte 
mit Hügelgräbern dieser Zeit, also eine bedeutend 
kleinere Zahl als die der Kegelgräber (217); von diesen 
liegen allein 17 bei Malchow und Waren. Ich glaube 
aber, dass die wirkliche Zahl dieser Gräber ungleich 
grösser ist. Ich habe die jüngere Bronzezeit für Mecklen- 
burg eigentlich erst entdeckt und in den Jahrbüchern 
mehrmals behandelt, so im Jahrgang 61; das sind ganz 
überwiegend neu bekannt gewordene Grabstätten, und 
die Zahl hat sich seitdem noch gemphrt und wird sich 
rasch noch weiter erhöhen. In noch stärkerem Maasse 
wie für Hügelgräber gilt das für die jüngste Grabform 
der Bronzezeit, das Urnenfeld. Die zeitliche Stellung 
dieser Grabform war früher überhaupt nicht erkannt; 
Lisch hat bi» an »ein Lebensende »ich von der Vor- 
stellung, zu der der volk*thümliche Ausdruck .Wenden- 
kirchhöfe 4 verfährt, alle Urnenfelder seien eigentlich 
wendisch, nie ganz losmachen können. Ich kann jetzt 
schon 88 hierhin gehörende nach weisen, und diese Zahl 
wird ohne Zweifel schnell steigen. Die Ausbeute dieser 
jungbronzezeitlichen Urnenfelder ist geringfügig, aber 
es liegt in ihnen wie in den zeitlich angeschlossenen 
bronzezeitlichen kleinen Hügelgräbern und den alt- 
eisenzeitlichen Umenfeldern die Lösung eine» der in- 
teressantesten Probleme der Vorgeschichte, der Her- 
kunft de» Eisen»; sie sind es, welche da» älteste Eisen 
enthalten und damit die allerälteste Stufe jener Cultur 
ausmachen, in der wir noch heute stehen. 

Eine glänzende Ergänzung zu den unscheinbaren 
Grabfunden bieten nun hier die Depotfunde. Es 
scheint fast, aU ob in diesen sorgsam versteckten 
Sc hat /fanden eine Art Ersatz zu suchen sei für die 
ärmliche Ausstattung der Gräber. Hierhin gehören die 
bekannten, viel besprochenen Hängebuken, wie Hie zu- 
letzt der Fund von Brook (bei Lübz) zeigte und die 
sogenannten Eidringe, goldene Handringe, von denen 
noch in den letzten Jahren zwei schöne Stücke, von 
ßaumgarten (bei Waren) und von Plan in die Gross- 
herzogliche Sammlung gekommen sind. Die Sammel- 
funde dieser Art sind auch hier mit einem doppelten 
Dreiecke bezeichnet, die Einzelfunde, fast stet« Gold- 
ringe, mit einem einfachen Dreiecke. Wir finden nun 
hier da» »ebraffirte Dreieck wieder, welches schon 
die Steinzeit aufwies, das Zeichen für eine Fabrikations- 
Stelle. Solche Stellen fehlten in der älteren Bronzezeit, 
hier haben wir sie. Sie enthalten zerbrochene und 
geflickt« Gegenstände. Rohmaterial an Bronze, einfache 
Gum formen aus Stein oder Bronze. Wir haben fünf 
solcher Stellen, die inhaltvollsten von flolzendorf (bei 
Brflül) und Ruthen (bei Lübz). Das sind sehr interes- 



sante Beobachtungen, auf die man früher, als die 
Theorie von einer originalen nordischen Bronzezeit 
sich in hartem Kampfe zu behaupten batte, begreif- 
licher Weise ein »ehr grosse» Gewicht legte; denn hier 
hatte man doch den h&ndgrei flieh sten Beleg für eine 
auf diesem Boden getriebene Metallindustrie. Solche 
äusseren Beweise brauchen wir heute nicht mehr, und 
wenn wir keine stärkeren Gründe hätten, so stünde 
die Bronzexeit auf schwachen Küsten. Für uns liegt 
das Interesse auf einer ganz anderen Seite. Die Bronzen 
der Gies*erfunde sind nämlich znra grossen Theile gar 
nicht original nordisch, sondern es sind süddeutsche, 
schweizerische und andere Formen durcheinander. 
Aehnliche Giesserfunde findet man in weit entlegenen 
Orten; ich habe in den Mecklenburgischen Jahrbüchern 
einmal einen ganz gleichen aus dem südlichen Baden 
besprochen. Also sie verdanken ihren Ursprung gar 
i nicht einer einheimischen Industrie, sondern wohl 
fahrenden Händlern, die Metall aufkauften, kleinere 
Geräthe (nur für einfache Gegenstände sind Guss- 
formen gefunden) wohl auch selbst gossen und rohe 
Reparaturen vernahmen. Unschätzbar sind sie uns, 
weil wir an ihrer Hand einen Synchronismus unserer 
Bronzezeit mit den südlicheren herstellen und die 
Wechselbeziehungen belegen können. Im Museum von 
Lausanne liegen die Roste acht nordischer Üronzeflbeln 
und Hängebecken aus Pfahlbauten mit Schweizer In- 
ventar, und man kann in den Museen der Westnchweiz 
und Savoyen, bis Cbambery hin, in grösster Masse 
jene Typen sozusagen urstündig und wildwachsend 
finden, die als Fremdlinge unseren Norden erreicht 
haben. Im Museum von Genf habe ich die Nadeln, die 
einem einzigen in der Nähe der Stadt gelegenen Pfahl- 
bau entstammen, gezählt und bin auf die Zahl von 
1300 gekommen, nnd ähnliche Massen zeigt dort jede 
Sammlung in allen Museen. Selbstverständlich sind 
solche Mengen für den Export gearbeitet, der seine 
Kreise bis zu uns zog nnd ho eine Verbindung schuf, 
der wir wohl auch da» älteste Eisen verdanken. UnHere 
Giesserfunde stellen also, weit entfernt, einen Beleg 
für einheimische Thätigkeit zu geben, den Beweis einer 
starken südlichen, speciell westschweizeriBchen Beein- 
flussung dar. Vielleicht ist die unleugbare Verkümme- 
rung der einheimischen nordischen Bronzetypen am 
Ende der Bronzezeit eine Folge dieser übermächtigen 
ausländischen Concurrenz; jedenfalls aber haben jene 
südlichen Typen hier eine Weiterentwickelung ge- 
funden. mit welcher die folgende Periode, die Eisen- 
i zeit, eingeleitet wird. 

Verglichen mit dem Reichthume und der Mannig- 
faltigkeit der bronze zeit liehen Karte macht die 
folgende, die der Eisenzeit, einen etwa« eintönigen und 
ärmlichen Eindruck. Der Grund liegt in den Grabge- 
bräuchen dieser Zeit. Die Grabformen habe ihre Monu- 
mentalität verloren. Der Todte wird verbrannt, die 
Gebeine werden gesammelt, und in thönerne Gefässe 
geborgen, flach eingescharrt, meist auf gemeinsamen 
Begrübnissplätzen, die gerne auf flachen sandigen Kuppen 
angelegt werden. Das sind die Urnenfelder, deren Ent- 
stehung schon, wie oben besprochen, in die Bronzexeit 
zurückgeht, und die jetzt auf sehr lange Zeit, etwa 
ein Jahrtausend 500 vor bis 500 nach Christi Geburt, 
die Herrschaft behaupten. Nur ganz vereinzelt kommen 
am Anfang, in dem ältesten Abschnitte dieser langen 
Periode, noch niedrige Hügelgräber vor, ich zähle nur 
drei, darunter die von Admannshagen (bei Doberan). 
Ebenso kommen in späterer, römischer Zeit gelegentlich 
Hügelgräber vor. aber auch nur drei. Mit römisohem 
1 Einflüsse hängt es auch zusammen, das» am Ende der 
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Periode vereinzelt wieder Skeletgräber Vorkommen, so 
die berühmten sogenannten „Rüraergritber* von Häven. 
Was will das aber sagen gegen die grosse Masse der 
Urnenfelder! Ich habe 159 eingetragen und dabei nnr 
die Stellen anfgenommen, von welchen greifbare Funde 
oder zuverlässige Nachickten vorliegen. Mittheilungen 
von Thongefäsafunden laufen überallher ein, und in der 
Mehrzahl der Fälle handelt es sich du um Urnenfelder, 
es künnen aber auch Hünengräber, Kegelgräber, wen* 
dische Wohngruben sein, und so schien hier eine weit- 
gehende Zurückhaltung geboten. Es mussten auch so 
»cbon viele Fragezeichen auf dieser Karte angebracht 
werden. 

Wenn nun die Urnenfelder schon äußerlich nicht 
in die Augen fallen und hei dem geringen Tiefstände 
der Urnen, der selten mehr wie 80 cm etwa beträgt, 
der unbemerkten Zerstörung, im Felde durch das Ackern, 
im Walde durch die üaumwurzeln, au »gesetzt sind, so 
bietet auch der Inhalt nicht den unmittelbaren Anreiz 
zur Beachtung, wie der von anderen Grabstellen. Die 
Urnen, die an die 2000 Jahre in geringer Tiefe der 
Bodenfeuchtigkeit ausgesetzt gewesen sind, sind selbst- 
verständlich mürbe und zerfallen schon bei leiser Be- 
rührung. Der Inhalt besteht aus Knocbonwerk und 
verbogenen, zerbrannten und verrosteten Eisen- und 
Bronzeklumpen, zu dessen Entzifferung eine zarte Hand 
und ein liebevolle» Auge gehört. Unter diesen Um- 
ständen sind die Urnenfelder das Stiefkind unserer 
Alterthumspflege gewesen; auch heute noch ist es 
schwer, für diese Seite das allgemeine Interesse zu 
erwecken. Darin liegt eine schwere Schädigung der 
Alterthumsforschung, denn gerade die Urnenfelder 
können die grösste Aufmerksamkeit beanspruchen. In 
den Urnenfeldern liegen die Beste unserer ältesten 
geschichtlichen Bevölkerung, das sind die greifbaren 
Zeugnisse der alten Germanen an der Ostsee, von Gim- 
born und Teutonen, von den Germanen, die Tacitus 
schildert, den Langobarden und all demVölkergelümmel, 
welches da» römische Keich überrannte. Und diese 
Zeugnisse sind die allein sicheren, die einzigen, tin 
denen die Nachrichten der römischen Schriftsteller 
über die germanischen Stämme und ihre Geschichte 
controlirt, bestätigt und berichtigt werden können. 
Damit ist ja nun kanm der Anfang gemacht, und ich 
kann an dieser Stelle auch nicht andeutend auf diese 
für die älteste deutsche Geschichte hochbedeutsamen, 
aber auch recht verwickelten Verhältnisse eingehen. 

Der lange Zeitraum, welcher auf dieser Tafel dar- 
gestellt ist, bildet selbstverständlich keine archäo- 
logische Einheit, sondern gliedert sich in verschiedene 
Perioden, unter denen besonders ein Einschnitt so 
wichtig ist, dass wir von ihm ans gerechnet alle Er- 
scheinungen zu zwei grossen Gruppen zusammenfsuen 
dürfen, das iat die Festsetzung der Römer auf deutschem 
Boden. Durch dieses Ereignis* treten auch Landstriche, 
die, wie Mecklenburg, nie ein römisches Heer betreten 
hat, in die Interessensphäre der Weltmacht, und 
römische Induitrieproducte dringen in grosser Zahl 
nach dem Norden. Wir sind berechtigt, seit dem ersten 
Jahrhundert von einer römischen Eisenzeit zu reden. 
Das soll aber nicht heissen, dass Allee, was au» jener 
Zeit hier im Boden gefunden wird, römisch ist, durch- 
aus nicht, es wird sich im Uegentheil ergeben, dass die 
alten Germanen eine höchst achtbare Selbständigkeit 
bewiesen haben. In demselben Sinne wollen die Namen 
verstanden sein, mit denen hier die ältere eisenzeit- 
liche Periode bezeichnet ist „HalLtatt* und „La Tfcne*. 
Beide Perioden haben ein sehr ausgedehntes, nicht 
streng geschiedenes Verbreitungsgebiet in Mittel- und 



8iideuropa, nnd ihr Einfluss erstreckt sich auch nach 
Norden. Eigentliche Hallst&tUachen finden sieb hier 
nur ganz vereinzelt, aber in unseren ältesten einenzeit- 
liehen Urnenfeldern äussert sich eine Geschmacksrich- 
tung, die der jüngeren HallstättUchen entspricht, eine 
Art barbarisirter Hallstattstil , und sie sind ohne 
Zweifel den grossen österreichischen und süddeutschen 
Todtonfeldern gleichzeitig. Ebenso macht die La Tfene- 
Cuitur in einer darauffolgenden Zeit auch hier sich 
i geltend. (Schluss folgt) 

Mittheilungen aus den Localvereinen. 

Natnrforschende Gesellschaft In Danzig. 

Dörpfeids Hypothese Über die Heimath des 
Odysseus. 

In der Sitzung der anthropologischen Section der 
Naturforachenden Gesellschaft sprach Herr Oberlehrer 
Dr. Gaede am 9. Januar über obige* Thema unter 
Vorführung von Photographien, welche Vortragender 
von »einer vorjährigen Studienreise nach Griechenland 
mit gel »rächt hat. Ein kurzer Auszug aus diesem auch 
weitere Kreise interesrirenden Vortrage dürfte an dieser 
Stelle willkommen sein. 

Im Anfang de» 19. Jahrhunderts haben Gell und 
und Leake auf Theaki genauere Untersuchungen an- 
gebtellt. Gell hielt die Ruinen auf dem Aetos-( = Adler-) 
berge, der die südliche und nördliche Hälfte der Insel 
voneinander scheidet, fflr Reste der Odyssensburg, Leake 
sachte die Stadt de« Odysseus an der Nord Westküste der 
Insel an der Bucht von Polis. Beide waren fest davon 
überzeugt, das» Theaki die Heimathinsel des Odysseus 
»ei. Gegen diese Ucberzeugung wandte sich Völcker um 
1030, viel energischer in den 70er Jahren Here her, der 
sich noch einer eintägigen Wanderung im Süden der 
| Insel für berechtigt hielt, die Erklärung abzugeben, 
dass wir es in der Odyssee nur mit dichterischen Phan- 
tasien zu tbun haben, denen die Wirklichkeit durch- 
aus nicht entspreche. Seine entschiedene Sprache ver- 
1 schaffte ihm viele Anhänger. Da jedoch an manchen 
anderen Stätten, sonderlich in Troja, die „Wissenschaft 
des Spaten»* bewies, da*s den alten Epen ein ge- 
schichtlicher Kern zu Grunde liege, so wurden bald 
Zweifel an der Here beriechen Ansicht rege. In den 
00er Jahren unterwarf Partsch Ithaka (Theaki) 
einer erneuten genauen Untersuchung und kam zu 
positiveren Resultaten, die er in Petermann» Mit- 
theilungen 1689 veröffentlichte. Zwar die Gell' sehe 
Ansicht wies er zurück , es ergab sich, dass Gell bei 
der Zeichnung der Ruinen auf dem Adlerberge seine 
Phantasie sehr hatte mitsprechen lassen, auch konnte 
auf dieser ragenden Höhe die Stadt des Odysseus schon 
desahalb nicht gelegen haben, weil in der Odyuee 
immer von einem „Hinabsteigen' in die Stadt die 
Rede ist. Aber die Bucht von Poli* schien auch 
Partsch wohl geeignet für die Stadt des Odysseus. 
Sie entspricht den Bedingungen des Epos nach Partsch» 
Ansicht, auch finden sieb dort Reste alter Bauten. 
Desgleichen die Stelle, wo einst Eamäo* wohnte, die 
Phorkysbucht und andere Localitäten der Odyssee 
glaubte Partsch bestimmen zu können. Er war 
jedoch unbefangen genug, zuzugeben, da»* die heute 
auf der Insel üblichen Benennungen der betreffenden 
Stätten jüngeren Datums und au* ihnen keine Schlüsse 
zu ziehen seien. Auch dadurrh unterscheidet er sich 
vorthei Ihufter von Menge, der nach ihm die Insel 
besucht hat, das* er auf die 190 Meter hoch gelegene 
Grotte keinen Werth legt, da die im 13. Buch der 
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Odyssee erwähnte Grotte, mit der sie nach T hie rach 
und Menge identisch sein soll, unmittelbar am 
Meere liegt. 

Dörpfeld bat in den neunziger Jahren an derBncht 
von Polis gegraben und festgestellt, da*« sich dort 
nicht«* findet, wa# über das siebente Jahrhundert vor 
Christi zurilckreicht. Auch sind die dort befindlichen 
Baureste polygonal — eine Bauweise, die in der soge- 
nannten roykenischen Zeit nicht vorkommt. Wir haben 
demnach keinen Anhalt dafür, dass in der Zeit, von 
der die alten Epen erzählen, aof Theaki ein Herrtcher- 
p&last stand. 

Manche Erwägungen haben Dörpfeld nun nach 
diesem negativen Ergebnis« darauf geführt, die Heimath 
des Odysseus auf Leukas zu suchen. Es werden an 
mehreren Stellen der Odyssee vier grössere Inseln als 
nahe susamiuenliegend genannt: Ithaka, Dulichion, 
Same, Zakvnthns. Auch heute sind vier Inseln da: 
Leokas, Theaki, Kephallonia. Zante. Dass Zante das 
alte Zakyntbo« ist, darüber besteht kein Zweifel; 
welche von den Inseln Dulichion und Same sei, war 
schon den Blten Forschern im 5. Jahrhundert v. Chr. 
unklar. Dabei herrschte bei den Alten der Irrthnm, 
dass Leukas in homerischer Zeit Festland gewesen und 
erst durch die Korinther vom Festland getrennt sei. 
Dass das falsch ist, hat die Geologie erwiesen. Die 
Tradition ist für diese Gegenden nach der homerischen 
Zeit abgebrochen und se tat erst mit dem 7. Jahr- 
hundert wieder ein. In der Zwischenzeit haben dort 
grosse Völkerschiebungen «tat t gefunden ähnlich wie 
zur Zeit der deutschen Völkerwanderung. Die Mög- 
lichkeit ist vorhanden, dass Leukas in homerischer Zeit 
Ithaka hiess, dass nach der Gründung der Stadt Leukas 
dieser Name auf die Insel übergegangen ist und der 
Name Ithaka später der Nachbarinsel beigelegt wurde. 
Wir haben eine Nachricht bei Pliniua, dass das Ge- 
birge von Leukas Neri ton hiess, und so heisst in der 
Odyssee der Hauptberg der Heimath des Odysseus. 
Auch auf den» Festlande hat Odysseus Heerdeu, von 
denen öfter Thiere nach Ithaka herfl berge bracht werden. 
Das passt für das nabe dem Festland gelegene, eine 
Fährverbindung ermöglichende Leukas besser als für 
Theaki, das vom Festlande erst in drei Stunden mit 
dem Dampfer zu erreichen ist. 

Noch manche andere Stellen der Odyssee scheinen 
für Leukas zu sprechen. Die Entscheidung kann nur 
der Spaten bringen, den Dörpfeld im März dieses 
Jahres an mehreren geeigneten Stellen in Leukas an- 
setzen wird. Findet sich auf dieser InBel mykenische 
Waare, dann darf die Dörpfeld’scbe Hypothese als 
gesichert gelten. 

Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie and 
Alterthnmaknnde in Guben. 

ln Gaben, wo seit 1884 die .Niederlausitzer Ge- 
sellschaft für Anthropologie und Alterthumskunde* 
ihre ersprießliche Thätigkcit entfaltet, sind bereits 
seit geraumer Zeit geschichtliche Alterthümer ge- 
sammelt worden, welche Beit Juli 1900 in einem 
städtischen Gebäude aufgextellt und allsonntäglich dem 
Publicum zugänglich sind. Dieses neue Guben er 
Stadtmuseum ist bereits recht reichhaltig, es wird 
seit 1. April 1900 aus städtischen Mitteln unterhalten 
und bat dun Zweck alles das zu sammeln, was sich 



1 auf die Vergangenheit von Stadt- und Landkreis Guben 
bezieht, doch ho, dass jeder Gegenstand thunlicbst in 
seinen geschichtlichen und räumlichen Zusammenhang 
gerückt wird. Die einzelnen Stücke sind nicht planlos 
znaatnmengebracht worden, sondern von Anfang an 
hat zur Richtschnur gedient, das« nur dasjenige auf- 
tunehmen sei, was ein Bild vom Zustande der Stadt 
I und vom Leben der Bewohner ihres Gebiete« bis in 
die fernste Vorzeit zurück gehen oder das durch hiesige 
Niederschläge gewonnene Bild vervollständigen und 
erläutern kann. An dem schnellen Anwachsen des 
Bestandes vom gegenwärtigen Zeitpunkte an ist nach 
den bisherigen Erfahrungen nicht zu zweifeln. Die 
Verwaltung liegt in den Bänden eines viergliederigen 
Ausschusses, dessen Vorsitz ein Stadtrath führt; für 
etwaige wissenschaftlich zu entscheidende Fragen ist 
ein Beirath gebildet, der sich aus einigen wenigen 
Autoritäten in den einzelnen Fächern zusammensetzt. 

Die Ausstellungsgegenstände gliedern sich in drei 
Gruppen, nämlich in vorgeschichtliche, d. h. 
solche aus vorslavischer Zeit, wendische (600 bis 1200 
n. Chr.) und mittelalterlich-neuzeitliche. Die 
vorgeschichtlichen Funde sind nicht in dem engen 
Gebiete des Kreises Guben an’a Licht gefördert worden, 
sondern hier sind verständiger Weite die Grenzen de* 
Murkgrafenthums überschritten und manche wichtige 
Fundstücke aus der Neumark, Posen, Schlesien und 
Sachsen den aus Guben's Umgegend stammenden zur 
! Seite gestellt worden. Die ThongefiUse des Nieder- 
! lausitzer Typus sind in seltener Fülle vertreten. Aus 
der wendischen Periode sind Töpfe mit mannigfaltigen 
| Ornamenten und vor allem ein silberplattirtes Eisen* 
heil, einet der seltenen Prachtgeräthc, zu erwähnen, 
während der Epoche, wo die Deutschen wieder im 
: Lande einzogen, eine bemerk enswerthe gravirte Bronze- 
! «cbale des XII. Jahrhundert* angehört. Die Gegen- 
stände aus späterer Zeit sind nach ihrem Zwecke und 
ihrer geschichtlichen Beziehung in mehrere Unter- 
abtheilungen geschieden : neben Geriithen zu den ver- 
schiedensten Arbeiten finden sich Bekleidungsstücke, 
Erinnerungen an Feldzüge seit dem XV. Jahrhundert, 
alle möglichen Zimmergerät he , Handschriften und 
Drucke. Angegliedert sind schliesslich auch einige 
ethnologische Fundntücke ans Aegypten, Mykenä, Pom- 
peji, Amerika und China, die neben den Ortageschichten 
belehrend zu wirken vermögen. 

(Deutsche Geschichtet. 1901, II. Bd., S, 114/116.) 



Kleine Mittheilung. 

Römische Brote. — Die durch den Obersten 
von Groller vorgenommenen Ausgrabungen bei Kar- 
nun tum Ivergl. Deutsche Geschichtsblätter. Band I, 
S. 197 und 249) haben zu einem überraschenden Funde 
geführt, ln der Nähe des im vorigen Jahre aufgedeck- 
ten Waffenmugazins ist eine Bäckerei zum Vorschein 
gekommen. Sie enthält zwei Backöfen, and neben 
Bruchstücken fanden «ich eine Reihe zwar verkohlter, 
sonst aber vollständig erhaltener Brote. Dieselben 
haben einen Durchmesser von 29 bis 92 Centimeter, 
was einem römischen Fnss entspricht. Bisher war an- 
tikes Brot nur aus Pompeji bekannt. 

(Deutsche Gescbichtsbl. 1901, II. Bd., S. 114.) 
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft. 

Einladung zur XXXII. allgemeinen Versammlung in Metz 

mit Ausflügen in*s Briquetagc-Gebiet Dach Vir und nach Alberscliweiler in den Vogesen. 

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hat Metz als Ort der diesjährigen allgemeinen 
Versammlung erwählt und den Herrn Archivdirector Dr. Wolfram um Uebernahtne der localen 
Geschäftsführung ersucht. 

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der Deutschen anthropo- 
logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung 
des ln- und Auslandes zu der am 

5.-9. August d. Js. in Metz 

stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen. 

Der Localgetchäftaföbrer für Metz: Der Generalsecrelür: 

Dr. Wolfram. Dr. J. Ranke in München. 

Wir bitten Vorträge für die Versammlung bis zum 15. Mai bei dem Generalsecretär, Professor 
J. Ranke, Mönchen, anmelden za wollen, damit dieselben noch in da« vorläufige Programm aufgenommen 
werden können. Vorträge, die erst später, insbesondere erst kurz vor oder während der Versammlung tinge- 
meldet werden, können nur dann noch auf die Tagesordnung kommen, wenn hierfür nach Erledigung der 
früheren Anmeldungen Zeit bleibt; eine Gewähr hierfür kann daher nicht übernommen werden. 

Die allgemeine Gruppirung der Vorträge soll so stattfinden, das« Zusammengehöriges thunlichst in 
derselben Sitzung zur Besprechung gelangt; im Üebrigen ist für die Reihenfolge der Vorträge die Zeit ihrer 
Anmeldung ma&ssgebend. Die Voratandschaft. 

4 
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Die Ziegelbauten (Briquetages) des 
Seillethales. 

Ein besonders hohes Interesse wird die vom 5. bis 
9. August in Metz stattfindende XXXII. allgemeine 
Versammlung der Deutschen anthropologischen Gesell- 
schart dadurch erhalten, dass eine Untersuchung der 
grössten archäologischen Merkwürdigkeit Lothringens, 
der Briquetages, in’a Auge gefasst ist, wofür der 
Herr Statthalter der Gesellschaft für Lothringische 
Geschichte speciell zum Zwecke der Freilegung eines 
grösseren Stückes dieser ßriquetagen in dankenswerte- 
ster Weise einen Zuschuss von 2000 Mark gewährt hat 

Zur vorläufigen Orientirung über diese in archäo- 
logischen Kreisen bisher noch weniger bekannten Denk- 
mäler aus der Vergangenheit Lothringens mögen die 
folgenden Worte dienen, welche einem Vortrage des 
Herrn Pfarrer Paulus in Puzienx entnommen sind. 
I Protokolle der Generalversammlung des Gceammt- 
vereins der Deutschen Geschieht»- und Alterthums* 
vereine zu Metz, 10. September 1889. — Berlin 1890. 
Correspondenzblatt de« Ges&mmtvereins etc. 1889/1890, 
S. 161 ff.) 

„Mitten in den Wiesen der Seille, rings um die 
Städtchen Mar&al, Moyenvic und Vic, beim Schlosse 
und Dorfe Burtecourt und bei S&lonncs exiatiren 
staunenswerthe Bauten, die im höchsten Grade der 
Beachtung der Altertumsforscher würdig sind (Klein). 
Diese seltsamen, in ihrer Art einzigen Denkmäler, 
welche unstreitig die wunderbarsten Rente des Alter- 
tums in unserem Lande ausmaehen, sind es, die den 
Namen der Seille-Briquetagen führen.“ 

„Der Name Briquetagen bezeichnet gewaltige and 
formlose Massen von im Ofen gebranntem Tbon. Farbe 
und Gestalt wechseln in diesen Anhäufungen. Während 
ein abweichender Grad des Brennens ursprünglich die 
einen lehmgelb oder hellrot gefärbt batte, hat der 
Verlauf der Zeit unter Nachhilfe des Sumpfes andere 
mit einer grünlichen oder schwärzlichen Schlammschicht 
überkrustet. Alle diese Stüeke sind nicht gleich unseren 
gewöhnlichen Ziegeln, einer Form entsprungen; man 
hat sich begnügt, sie mit den Händen in sehr mannig- 
facher Gestalt zu kneten. Inmitten dieser Verschieden- 
heit wird eine Unterscheidung von Nutzen sein. Sie 
gründet sich auf die äussere Fläche der Briquet&ge- 
Bruchstücke. 

Ein Tbeil davon bietet in der That eine glatte 
Oberfläche dar, auf welcher häufig der Eindruck der 
Hand, der Finger, der Fingerspitzen, ja sogar manchmal 
der Furchen der Epidermis sichtbar wird. Andere 
wieder zeigen eine gerunzelte, wahrscheinlich durch 
Fragmente von Holz, Stroh oder Rohr bedingte Ober- 
fläche. Auf Derartiges waren sie ohne Zweifel in 
Stücke geworfen worden, ehe man sie brannte, um das 
Zusammenbacken zu verhindern. Die Bruchstücke dieser 
Kategorie sind stets die dem Volumen nach grössten. 
Ihre Gestalt ist gewöhnlich die von Parallelepipeden 
mit abgerundeten Ecken oder von mehr oder weniger 
sich der Kegelform nähernden Cy lindern. 

Die anderen dagegen, welche nach Herrn Duprd 
für sich allein zwei Dritttheile der Gesammtmas^e 
der Briquetagen ausmaehen, wurden von ihm mit 
fingerähnlichen Knochen, d. h. mit kurzen Stücken 
unregelmäßiger Röhren, in der Mitte mit ein oder 
zwei Einschnürungen versehen, verglichen. Diese Form 
»cheint vermöge eines sphr einfachen Verfahrens be- 
dingt worden zu sein. Man rollte ein Tbonklümpchen 
in der Hand und drückte es dann zwischen Daumen 
und Zeigefinger in die durch das untere Ende beider 
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gebildete Höhlung. Hatte diese Operation zum Zwecke, 
das Brennen za erleichtern, indem es die Steine weniger 
dick machte, oder galt es vielmehr, der Masse durch 
die Unregelmässigkeit der Form einen höheren Grad 
von Cohäaion zu geben V Sowohl die eine wie die 
andere Absicht erscheint als plausibel.“ 

„Die Briquetagenstücke, wie verschiedenartig auch 
ihre Form sein möge, weichen von einander noch weit 
mehr durch ihre Grössenverhältnisse ab. Die bedeutend- 
sten variiren in der Länge zwischen 10—30 cm, bei 
3—7 cm Dicke. Die kleinsten, diejenigen, welche wir 
mit Phalangen vergleichen, erreichen in der Kegel 
nur wenige Centimeter nach beiden Richtungen bin. 
Mehrere von ihnen sind ganz klein. 

Alle diese Stücke, die grossen, die mittleren, die 
kleinen and ganz kleinen, sind zuerst geknetet, mit 
der Hand geformt und in der Gluth gebrannt worden; 
dann bat man sie haufenweise und ganz unordentlich 
in den Sumpf geworfen, so wie man Fundamente von 
losen Steinen (ä pierre perdue) zu legen pflegt. Man 
erkennt dazwischen noch Asche, Thon und andere 
Detritus der Ziegeleien. Diese Stoffe, deren Einzel- 
theile kein Mörtel bindet, sind nichts desto weniger so 
miteinander verbunden und bilden eine »o compacte 
Masse, dass wir Mühe hatten, etwas davon mit der 
Hacke loezuschlagen. Ihre regellose Gestalt, ihre so 
verschiedene Grösse, alle die darunter gemengten Ab- 
fälle, die Schlammdurchflickernngen, der Alluvialthon, 
ihre eigene Schwere zuletzt, dies alles sind ebenso viel 
Ursachen, welche zu diesem staunenswerten Ergebnis» 
mit beigetragen haben. 

Es ist höchst wahrscheinlich, wenn nicht sicher, 
dass diese compacte Briquetagen maße ursprünglich 
sichtbar hervortreten und eine Art Plattform an der 
Oberfläche des Sumpfes bilden musste. Gegenwärtig 
ist dies nicht mehr so. Um Funde zu machen, muss 
man den Boden aufgraben und zwar mehr oder weniger 
tief. So liegt die Briqoetoge bei Burtecourt und Moyen- 
vic fast ganz oberflächlich. Zu Salonnes ist man bei 
Anlegung eines Kellers auf sie gestossen. Sondirungen, 
die zu Vic stattfanden, sind erst in 6—6 m Tiefe er- 
folgreich gewesen. Im Innern der StAdt M&rsal muss 
man «ich durch eine Schicht von mehr als 23 Fuss 
Mächtigkeit bindurebarbeiten; weiter draussen auf den 
Wiesen ist die Briquetage unter dem Schlamm ver- 
sunken. Man möchte glauben, sie sei, ursprünglich 
dazu gemacht, den Morast zu dämmen, bis auf den 
heutigen Tag im ungleichen Kampfe mit demselben 
unterlegen. Der siegreiche Sumpf dient ihr zur Grab- 
stätte; sie liegt in ihm 2, 3, ja sogar 4 m tief begraben.“ 

Die Grundschwelle von Marsal ist unstreitig die 
wichtigste; sie ist auch die am besten erforschte. Der 
Raum, den sie eionimmt, umfasst die ganze Stadt und 
fast alle Festungswerke, ja er überschreitet diese fast 
um 300m westwärts. La Sau vagÖre schätzt ihn ab 
auf 192000 tq oder 72 hekt 13 areu 60 cent Oberfläche 
und auf 144 000 tc = 1066 160 cbm Inhalt. 

Bei Moyenvic beginnt die Briquetage etwa 100 m 
weit vom Canal de la flotte, umgeht die Stelle der 
früheren Kirche St. Pinnt und dringt ein wenig in die 
Saline ein. Sie bedeckt eine Fläche von 41 hekt 78 ares 
61 cent, und ihr Volumen wird auf 610000 cbm ab- 
geschätzt. 

Die letzte Grundschwelle, die von Bortecourt, ist 
verhältnisHmässig nur klein, denn sie erstreckt sich 
nur auf 8 hekt 71. Sie liegt uni den ScblosRgarten 
herum und mag eine Gesammtmasse von 200000 cbm 
bilden, indem ihre mittlere Mächtigkeit mehr als 4 m 
beträgt.. 
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